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Im Jahre 2009 wird die TELI ihr 80. Gründungsjubiläum begehen. Aus diesem Anlass 

blickt sie auf ihre Anfänge in der Zeitungsstadt Berlin zurück. Legenden und das Verges-

sen kennzeichnen seit 1945 die Erinnerung an jene „klassischen Jahre“ der TELI. Was ist 

Wahrheit, was Mythenbildung?

Journalisten und Pressestellen-Mitarbeiter legten in jener Zeit die Fundamente für den mo-

dernen Technik- und Wissenschaftsjournalismus. Aber sie waren zugleich vor eine große 

Herausforderung – die Periode des Nationalsozialismus – gestellt, für die das Vereinsstatut 

keinen Modus vivendi vorsah. Diese Chronik zu den frühen Jahren der TELI beleuchtet 

kritisch die Menschen, die in einer außergewöhnlichen Zeit technische und naturwissen-

schaftliche Medienarbeit leisteten.

Heute vereint die TELI 142 Mitglieder aus allen Medienbereichen. Sie gehört 1971 zu den 

Gründungsmitgliedern der Europäischen Union der Gesellschaften der Wissenschaftsjour-

nalisten (EUSJA). Seit 2006 ist die TELI Mitglied der Weltföderation der Wissenschafts-

journalisten (WSFJ).
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Am 11. Januar 1929 trafen sich im Haus 

des Vereins Deutscher Ingenieure (VDI) in der 

Dorotheenstraße in Berlin-Mitte 32 Herren, 

um einen Verein zu gründen, der unter dem 

Namen „TELI (Technisch-Literarische Ge-

sellschaft) e. V.“ ins Vereinsregister eingetra-

gen wurde. Sie wollten ein neues Forum schaf-

fen, in dem sich Technikjournalisten von Ta-

geszeitungen und Vertreter der Pressestellen 

großer Firmen, Organisationen oder staat-

licher Einrichtungen jenseits ihrer täglichen 

Arbeit austauschen konnten. Ihr Ziel war, die 

technische Berichterstattung qualitativ zu ver-

bessern, sachlich, populär und leichtverständ-

lich über Technik aufzuklären und das lesen-

de Publikum mit exakten und unabhängigen 

Informationen zu versorgen. Dieses Anliegen 

schlug sich bereits in der Organisationsstruk-

tur der TELI nieder. Man unterschied streng 

zwischen Journalistischen Mitgliedern und 

Fachmitgliedern. Während die ersteren haupt-

beruflich größere Gebiete der Technik bear-

beiteten und in Tageszeitungen sowie in Pe-

riodika ihre Beiträge veröffentlichten, waren 

die letzteren in technischen Behörden, Betrie-

ben oder Institutionen mit der Unterrichtung 

der Presse betraut.

Die Herrenrunde wählte Siegfried Hart-

mann zum ersten Vorsitzenden sowie Hans 

Baumann, Hans Dominik, Kurt Joel und 

Hans August Steudel in den Vorstand.

Die Mitglieder verpflichteten sich, einmal 

im Monat zu einer selbst organisierten Ver-

anstaltung zusammen zu kommen, „Mitglie-

derversammlung“ genannt. Anwesenheit war 

Pflicht, Fehlen ohne Entschuldigung ein Aus-

schlussgrund. Als Termin dafür wurde der 11. 

des Monats festgelegt, weil ein 11. Januar der 

Gründungstag war. Strenge Selbstdisziplin 

und ein festes Ritual zeichneten die Anfangs-

jahre dieses exklusiven Herrenklubs aus.

Bereits am nächsten Tag informierte die 

„Deutsche Allgemeine Zeitung” (DAZ) über 

die Gründung der TELI. Und am 2. Februar 

1929 meldete die „Deutsche Presse“ als Zeit-

schrift für das Zeitungswesen: „Am 11. Janu-

ar wurde von in Berlin tätigen technischen Jour-

nalisten und den Leitern der Presseabteilungen 

(Literarischen Abteilungen) staatlicher, kommu-

naler und privater Unternehmungen eine tech-

nische literarische Gesellschaft gegründet mit 

dem Zweck, die technische Berichterstattung in 

den Tageszeitungen planmäßig zu fördern und 

gewisse Unzulänglichkeiten auf diesem Gebiete 

zu bekämpfen.“

Wenige Wochen nach der Gründung der 

TELI erläuterte Joachim Boehmer im Fach-

blatt für das gesamte Zeitungswesen die Un-

zulänglichkeiten: „Die technische Berichter-

stattung in unseren Tageszeitungen ist ein Sor-

genkind der Verleger wie auch der Leserschaft. 

… Immer wieder kommt es vor, dass technische 

Schriftsteller den Zeitungen Aufsätze und Kor-

respondenzen anbieten, die eine von der Indus-

trie bezahlte ‚Reisekostenerstattung‘, für beson-

dere Mühewaltung‘- u. dgl. mehr oder weniger 

versteckte Reklame darstellen, die aber für den 

Verfasser sehr einträglich sind, weil die Zeitungs-

redaktionen in dem Glauben gelassen werden, 

es handele sich um eine unabhängige Arbeit, 

für die auch von ihrer Seite Honorare bezahlt 

werden müssen. Oft werden sogar an die Verle-

ger Zumutungen gestellt, die immer dann eine 

Schädigung ihrer Interessen bedeuten, wenn die 

Aufnahme von Reklameaufsätzen einer Umge-

hung des Inseratenauftrags gleichkommt. Gegen 

diese und andere Missstände Abhilfe zu schaffen, 

scheitert vielfach daran, dass unsere Zeitungsver-

lage aus finanziellen Gründen nicht in der Lage 

sind, technisch vorgebildete Redakteure oder ei-

nen zuverlässigen Stab von technischen Mitar-

beitern zu haben, die derartige Erzeugnisse auf 

ihre Sachlichkeit prüfen. Was auf dem Gebiet der 

Politik, des Handels, der Kunst und Wissenschaft 

üblich ist, nämlich die Anstellung für diese Ge-

Der erste Vorsitzende 
Siegfried Hartmann (1875–1935)

Hans Dominik (1872–1945) mit seiner1924 
konstruierten Diktiermaschine

Hans Baumann (1888–-????)
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biete allgemein vorgebildeter Herren, gilt leider 

vorläufig noch nicht für die Technik.“

Nicht zuletzt wegen dieser Missstände hat-

te sich die TELI – so Boehmer weiter – „die 

Hebung der Qualität der technischen Journalis-

tik [zur Aufgabe gemacht] ... Die Gesellschaft 

will also an einem nicht unwichtigen Sonderge-

biet der gesamten deutschen Tagespresse mitar-

beiten, wobei sie gleichzeitig an eine Stärkung 

des Ansehens der deutschen Presse im In- und 

Ausland denkt.“

Das Besondere und Neue der TELI sah Bo-

ehmer darin, das journalistische Dilemma zwi-

schen Reklame und Information zu lösen. Er 

schrieb: „Der Charakter der Technisch-Litera-

rischen Gesellschaft unterscheidet sich von dem 

anderer journalistischer Vereinigungen in der 

Hauptsache dadurch, dass es sich hier nicht um 

den Zusammenschluss einseitig orientierter Jour-

nalisten handelt, sondern dass zu den Mitglie-

dern der Gesellschaft auch die führenden, indi-

rekt literarisch tätigen Vertreter der technischen 

Behörden und der großen Industrieunterneh-

mungen gehören. Es handelt sich hier also mehr 

um die Schaffung einer Arbeitsgemeinschaft als 

um die Gründung einer journalistischen Verei-

nigung. … Aus diesem Grunde befinden sich 

unter den Gründern nicht nur die bekanntes-

ten, seit vielen Jahren in den Tageszeitungen 

technisch-literarisch tätigen Journalisten, son-

dern auch die Leiter der Pressestellen der größ-

ten technischen Behörden und der literarischen 

Büros industrieller Werke. Aus der Zusammen-

arbeit dieser im praktischen Berufsleben oft auf-

einander angewiesenen Kreise verspricht sich die 

Gesellschaft die Beseitigung der vielfach unsach-

lichen, wenn nicht korruptiven Berichterstattung 

über die technischen Ereignisse, aus der in der 

Öffentlichkeit das Gefühl der Unzulänglichkeit 

der Tagespresse in technischen Dingen seine Nah-

rung schöpft. Ferner erhofft die Technisch-Litera-

rische Gesellschaft durch ihre ständige Fühlungs-

nahme mit der schaffenden Industrie bei dieser 

das Gefühl dafür zu stärken, dass die deutsche 

Tagespresse auf schnelle und sachliche Informa-

tion in technischen Dingen ebenso großen An-

spruch erheben muss wie auf den Gebieten der 

Wirtschaft, Politik, Kunst und Wissenschaft. 

Da die Aufgaben des für die Tageszeitung ar-

beitenden Journalisten sich von denen des Fach-

schriftstellers stark unterscheiden, sind vorläufig 

die Redakteure und Mitarbeiter der technischen 

Fachpresse nicht mit in die Gesellschaft einbe-

zogen worden, ebenso nicht diejenigen Journa-

listen, die ein technisches Sondergebiet als Spe-

zialität behandeln (z.B. Kraftfahrtwesen, Luft-

fahrt, Rundfunk usw.).“

Zeit- und  
Zeitungsverhältnisse

Anfang des Jahres 1929 schien es so, als ha-

be die Weimarer Republik ihre Krisenjahre 

hinter sich. Eine Große Koalition aus SPD, 

Zentrum und Deutscher Volkspartei regierte 

das Land. Die politisch radikaleren Parteien 

äußerten sich zwar lautstark auf den Straßen, 

waren aber (noch) ohne politischen Massen-

einfluss. Die Einführung der Rentenmark hat-

te ab 1924 einen wirtschaftlichen Aufschwung 

bewirkt. Durch intensive Rationalisierung 

modernisierte sich die deutsche Industrie. Die 

Arbeitslosigkeit blieb trotz Hochkonjunktur 

mit über einer Million Arbeitslosen und et-

wa einer halben Million Kurzarbeitern 1929 

in Deutschland noch relativ hoch. Die Statis-

tik enthielt nur langjährig Beschäftigte, die ei-

nen Anspruch auf Arbeitslosenunterstützung 

hatten. Ungesichert Beschäftigte, Frauen, In-

validen, Jugendliche, Sozialfürsorgefälle, Ta-

gelöhner bzw. Gelegenheitsarbeiter, landwirt-

schaftliche Saison- und Hilfskräfte und Haus-

haltshilfen wurden nicht erfasst.

Die Reparationszahlungen an die Sieger-

mächte des Ersten Weltkrieges waren halb-

Hans August Steudel (1889–1987)

Die Gründungsmitglieder  

Journalistische Mitglieder
Karl Ammon, Technischer Schriftsteller
Joachim Boehmer, Deutsche Allgemeine Zeitung (DAZ)
Hans Dominik, freier Schriftsteller 
Heinrich Gesell, Chefredakteur, Telegraphen-Union
Dr. Hermann Großmann, Professor, freier Schriftsteller
Julius Gutmann, Redakteur, Industrie- und Handelszeitung
Siegfried Hartmann, Chefredakteur, DAZ
Dr. Josef Hausen, technischer Korrespondent,  
Bruno Huettchen, Herausgeber, Großberliner Nachrichten
Kurt Joel, Redakteur, Vossische Zeitung
Heinrich Kluth, Redaktionsleiter, Scherl-Verlag
Willy Möbus, Redakteur, Vorwärts
Dr. Albert Neuburger, Redakteur, Ullstein-Verlag
Robert Plohn, Technischer Schriftsteller
Max Rogatzky, Lokalchef, Wolff’sches Telegraphenbüro
Dr. Justus Schmauser, Redakteur, Berliner Tageblatt
Dr. Georg Sinner, Redakteur, DAZ

Fachmitglieder
Dr. Dr. Hans Baumann, Pressechef,  Deutsche Reichsbahn
Dr. Bodo Ebhardt, Pressechef Reichsverkehrsministerium
Friedrich Heintzenberg, Literarisches Büro, 
	 Siemens-Schuckert-Werke, Berlin
Dr. Walther Holtz, Redakteur, Literarisches Büro, AEG
Walter Jutzi, Pressechef, IG Farben AG
Dr. Karl Lempelius, Direktor, Deutscher Verein 
	 von Gas- und Wasserfachmännern
Dr. Wilhelm Majerczik, Stadt Berlin
Dr. Herbert E. Mueller, Literarisches Büro, 
	 Elektrizitätswerke Berlin
Ernst Schupp, Literarisches Büro, 
	 Siemens-Schuckert-Werke, Berlin
Dr. Bruno Seegert, Professor, Technische Hochschule 
	 zu Berlin
Rudolf Oscar Stahlschmidt, Literarische Abteilung, 
	 Borsig, Tegel
Dr. Hans August Steudel, Literarisches Büro, C. Lorenz AG 
Dr. Aloys Wetzel, Gassekretariat
Franz Wiener, Leiter, Literarische Abteilung, AEG
Dr. Hugo Wittiber, Ministerialrat, Reichspostministerium
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wegs vernünftig geregelt. Außenminister Gus-

tav Stresemann hatte der Republik nicht nur 

Ausgleich und freundschaftliche Beziehungen 

mit den ehemaligen Weltkriegsgegnern ver-

schafft, sondern auch Deutschlands Aufnah-

me in den Völkerbund bewirkt. Die Welt 

schaute auf das prosperierende Land und be-

sonders auf Berlin, das in diesen Jahren zur 

Metropole wurde. Berlin war inzwischen die 

größte Industrie-, Handels- und Bankenstadt 

zwischen Lissabon und dem Ural. Die Spit-

zentechnologie der Zeit, die Elektrotechnik, 

hatte hier ihren wichtigsten Standort gefun-

den. Die Entwicklung in der Medientechnik 

ging ebenfalls von hier aus. Neben den tradi-

tionellen Medien – Buch, Zeitung und Zeit-

schrift – entstanden neue: der Rundfunk, der 

Tonfilm und das Fernsehen.

Die zwanziger Jahre waren technisch und 

naturwissenschaftlich eine der innovativsten 

Zeiten des Jahrhunderts. Die Relativitätstheo-

rie und die Physik des Atoms veränderten das 

Bild vom Kosmos. Die massenhafte Elektrifi-

zierung der Haushalte erreichte einen ersten 

Höhepunkt. Die Eisenbahnen wurden schnel-

ler und bequemer, Zeppeline zum schnellsten 

transatlantischen Verkehrsmittel. Der „Schie-

nenzeppelin“ erzielte den Geschwindigkeits-

rekord von 230 km/h. Autos mit Raketen-

antrieb wurden erprobt. Und Professor Her-

mann Oberth erregte das Publikum mit der 

Idee, bemannte Raketen ins All zu schicken. 

Obwohl Deutschland als eine technische, 

wissenschaftliche und kulturelle Macht galt, 

untergrub der Mangel an Arbeit für alle die 

„relative Stabilisierung“. In Berlin als die deut-

sche Zeitungsstadt par excellence rang die Zei-

tungswirtschaft seit 1925 mit einer perma-

nenten Krise, die der fatale Einbruch im An-

zeigenverkauf verursacht hatte. Dem Boom im 

Inseratengeschäft von 1924/25 mit sprudeln-

den Gewinnen folgte eine Flaute. Bis 1931 

gingen die Anzeigen um bis zu 51 Prozent 

zurück. Die Zahl der Abonnenten verringer-

te sich und die Zahlungsmoral ließ nach. Die 

Krise des Zeitungswesens war schon vor Be-

ginn der großen Depression im Herbst 1929 

offensichtlich.

Die Verlage reagierten auf die verknappten 

Finanzmittel mit Pressekonzentration, mit 

Entlassungen von Journalisten, mit Dum-

pingpreisen, ruinösem Wettbewerb und mas-

senhafter Einstellung von Volontären. Die-

se Maßnahmen beschleunigten aber nur den 

Abschwung. Einerseits wurden viele Journa-

listen arbeitslos, andererseits drängten jun-

ge Ingenieure, die in der stagnierenden Wirt-

schaft keine Anstellung fanden, gerade in den 

Journalismus. Die finanzielle Lage auch der 

Technikjournalisten verschlechterte sich zu-

sehends. Die beginnende Wirtschaftskrise 

verschärfte im Herbst 1929 noch einmal ihre 

Situation. 1931 galt als das schwärzeste Jahr 

der Zeitungswirtschaft. Die Wirtschaftslage 

vieler Verlage war Anfang der dreißiger Jah-

re katastrophal.

Unter jenen konkreten Zeit- und Zeitungs-

verhältnissen war die Gründung der TELI ein 

Versuch, sich gegen diese Krise zu wappnen. 

Ein Anliegen war, unter den Journalisten Kol-

legialität zu fördern und gegen Bestechlich-

keit ein Zeichen zu setzen, was zu Kompe-

tenz, Sachlichkeit und objektiver Berichter-

stattung beitragen sollte.

Exkurs in die  
Prähistorie 

Erste Anfänge einer periodisch erschei-

nenden technischen Publikation lagen im 

18. Jahrhundert. Zu den frühen Zeitschriften 

dieser Art gehörte die in Berlin entstande-

ne „Sammlung nützlicher Aufsätze, die Bau-

kunst betreffend“, die von David Gilly 1797 

gegründet und bis 1806 herausgegeben wurde. 

David Gilly,
 Begründer der technischen Publikation

Die auflagenstärksten 
Berliner Tageszeitungen 1929

Berliner Morgenpost 618.720

Berliner Lokal-Anzeiger 225.000

Welt am Abend 180.000

BZ am Mittag 174.170

Berliner Illustrierte 170.000

Berliner Tageblatt 137.000

Tempo 100.940

8-Uhr-Abendblatt 95.000

Rote Fahne 92.000

Vorwärts 82.000

Berlin am Morgen 80.000

Der Tag 80.000

Das 12-Uhr Blatt 60–80.000

Vossische Zeitung 70.500

Berliner Volkszeitung 70.000

Deutsche Allgemeine Zeitung 60.000

Berliner Allgemeine 53.370

Berliner Morgenzeitung 45.000

Germania 43.000

Der Angriff 25.000
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Sie vermittelte technisches Wissen vor allem 

über die neuesten Entwicklungen im Bauwe-

sen, über die Verwendung von Eisen als Bau-

material, über die Konstruktion gusseiserner 

Viadukte und Hängebrücken sowie über mo-

derne Verfahren der Eisenverhüttung. Die 

Zeitschrift wurde aufwendig mit kolorierten 

Kupferstichen und Titelvignetten versehen. 

Technische Sachlichkeit und ästhetische An-

schaulichkeit gingen eine Erkenntnis beför-

dernde Verbindung ein. Als großes Vorbild 

galt die französische „Encyclopédie“ von De-

nis Diderot und Jean d’Alembert, die die gan-

ze Breite und Vielfalt der Technik und Tech-

nologie ihrer Zeit vorstellte.

Seit 1820 gab es das „Polytechnische Jour-

nal“, das später nach seinem Herausgeber 

„Dinglersches Polytechnisches Journal“ be-

nannt wurde. Dieses Periodikum gilt heu-

te nach allgemeinem Verständnis als direkter 

Vorläufer der technischen Pres-

se. In Preußen erschienen seit 

1822 die „Verhandlungen des 

Vereins zur Beförderung des 

Gewerbefleißes“, die als tech-

nische Zeitschrift historische 

Bedeutung hat. Für den Grün-

der Peter Christian Wilhelm 

Beuth, den Werner Siemens 

später den Vater der Berliner 

und norddeutschen Industrie 

nannte, war diese Publikation 

ein Mittel, Bürgern und Hand-

werkern das neueste technische 

Wissen zu vermitteln und sie 

mit in- und ausländischen Pa-

tenten bekannt zu machen. 

Diese „Verhandlungen“ wur-

den mit Illustrationen verse-

hen. So war dort eine maßstab-

gerechte Zeichnung Karl Fried-

rich Schinkels von der Menai-

Kettenbrücke zu finden, die die 

britische Insel Anglesey mit dem Festland von 

Wales verbindet. Später, zwischen 1868 und 

1876, veröffentlichte Franz Reuleaux, Profes-

sor für Maschinenbau an der Gewerbeakade-

mie und Redakteur der „Verhandlungen …“, 

wichtige Teile seines Hauptwerkes über The-

oretische Kinematik.

Die ersten „Technikjournalisten“ waren 

Wissenschaftler oder hohe Beamte, die ihr Ta-

lent als Publizisten nutzten, komplizierte Zu-

sammenhänge einem größeren Publikum klar 

und allgemeinverständlich darzulegen. An ei-

ne technische Berichterstattung in der Tages-

presse war aber noch nicht zu denken. Erst 

die Revolution von 1848 hatte dafür ein öf-

fentliches Bedürfnis geschaffen. Die Pressezen-

sur fiel. Das bürgerliche Publikum klagte das 

Prinzip Öffentlichkeit ein: auch für schein-

bar so esoterische Gebiete wie die Wissen-

schaft, die Forschung und die technischen 

Innovationen.

Im Jahre 1857 entstand die „Zeitschrift des 

Vereins Deutscher Ingenieure“. 1883 wurde 

unter Beteiligung von Adolf Slaby die „Elek-

trotechnische Zeitschrift“ gegründet. Bei-

de Publikationen erschienen im Verlag Julius 

Springer in Berlin. Aber auch die Tagespres-

se begann erste „Technische Beilagen“ zu ver-

öffentlichen. Am 8. April 1895 erschien das 

„Berliner Tageblatt“ erstmals mit einem selb-

ständigen Technikteil unter dem Titel „Tech-

nische Rundschau“.

Die Schriftleitung versah die Novität mit 

folgender Erklärung: „An unsere Leser! Es ist 

eine leichte und wie wir hoffen dürfen auch eine 

dankbare Aufgabe, die erste Nummer der neu-

en Beilage zum Berliner Tageblatt, die der Tech-

nik und ihren Hilfswissenschaften gewidmet sein 

soll, bei unseren Lesern einzuführen. Scheint die

se Neuerung ja kaum einer Einführung zu be-

dürfen. Die beherrschende Stellung der Technik 

tritt immer kräftiger hervor, und nicht nur ihre 

praktische Bedeutung fordert in entsprechendem Titel der Dissertation von Josef Stummvoll
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Maße Beachtung und Anerkennung, es gesellt 

sich dazu noch ein künstlerisches Wohlgefallen 

angesichts der unendlichen Summe von Geni-

us und Fleiß, die im Dienste der Technik ver-

wendet worden sind und täglich verwendet wer-

den. Mit dieser Entwicklung hat auf der ande-

ren Seite die Vertrautheit des größeren Teiles des 

gebildeten Publikums gegenüber den Aufgaben 

und Fortschritten der Technik nicht Schritt ge-

halten; vielfach steht es denselben beinahe ah-

nungslos gegenüber. ... Es wird unser Bestreben 

sein, das technische Denken zu fördern, das all-

zu sehr hinter dem abstrakten Denken zurück-

tritt, und auch neben der geistigen für die ma-

nuelle Ausbildung Propaganda zu machen. Der 

Erfindergeist und das technische Können sind ja 

nicht ausschließlich Eigenschaften des gelehrten 

Fachmannes. Vielleicht hätten wir mehr Leu-

te wie Siemens und Cartwright, wenn mehr ge-

werbliche Anregung in alle Kreise getragen wür-

de. Der Kulturfortschritt aber ist – anders als 

früher – unlöslich mit dem technischen Fort-

schritt verbunden.“

Zu den ersten medienhistorischen Verdiens-

ten der jungen TELI gehörte, dass sie aktiv ei-

ne Dissertation über die technische Publizis-

tik in der Tagespresse unterstützte. Ihr Autor 

Joseph Stummvoll wurde nach 1945 Präsi-

dent der Österreichischen Nationalbibliothek 

und richtete später die Bibliothek der UNO 

in New York ein.

Noch waren es vor allem Naturwissen-

schaftler und Ingenieure im akademischen 

Lehramt, welche die wichtigsten Beiträge für 

Technikbeilagen schrieben. Adolf Slaby, Pro-

fessor an der Technischen Hochschule Berlin 

und der deutsche Spezialist auf dem Gebiet 

der „Funkentelegraphie“, wie die drahtlose 

Telegraphie damals noch genannt wurde, galt 

in Wort und Schrift als hervorragender Ver-

mittler komplizierter technischer und natur-

wissenschaftlicher Zusammenhänge. „In Sla-

bys Manier zu schreiben“ war nicht nur ein 

geflügeltes Wort, sondern auch Ansporn für 

die nun in die Redaktionen drängenden jun-

gen technischen Journalisten. 

Pioniere der TELI 

Zu den Gründungsmitgliedern der TELI 

gehörten sowohl die alten Hasen des natur-

wissenschaftlichen und technischen Zeitungs-

journalismus sowie der technischen Publizistik 

als auch junge Ingenieure, die mit Presseveröf-

fentlichungen Geld verdienen wollten. Die 

meisten hatten nach ihrer Ausbildung einige 

Jahre in der Industrie gearbeitet. Die Faszina-

tion für Technik und Naturwissenschaften ließ 

aus einer anfänglichen „Nebenbeschäftigung“ 

die eigentliche Profession werden.

Die TELI war allerdings keine homogene 

Gemeinschaft, wie nachgelassene Briefe von 

Hans Dominik belegen. So gab es Streit, In-

trigen, Gruppenbildung und Antipathie. Be-

schönigend wurde formuliert, die TELI sei 

ein Klub von Individualisten.

Unter den Gründern bestanden Unter-

schiede im Alter, in der Lebenserfahrung 

und in weltanschaulich-politischen Über-

zeugungen. 

Die Älteren, die zwischen 1865 und 1880 

geboren wurden, wie Karl Ammon, Hans Do-

minik, Siegfried Hartmann, Kurt Joel und Al-

bert Neuburger, wuchsen in relativ liberalen 

Milieus des Kaiserreiches auf. Aus ihrer Mitte 

stammten die eigentlichen Pioniere des tech-

nischen Journalismus, der sich um 1900 her-

auszubilden begann. Die großen Krisen von 

1914, 1918, 1923, 1929 und 1933 erlebten 

sie als reife, erfahrene Männer.

Die mittlere Generation wurde zwischen 

1880 und 1895 geboren. Zu ihnen zählten 

Willy Möbus, Hans Baumann und Friedrich 

Heintzenberg. Sie teilten mit den Älteren 

die Erfahrungen der Aufschwungjahre des 

Karl Ammon (1872–????)

Albert Neuburger (1867–1943)

Kurt Joel (1864-1930)
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Kaiserreiches. Als Soldaten machten sie er-

nüchternde Erfahrungen mit dem Krieg und 

neigten zu einem eher unheroischen Kon-

formismus.

Die jüngere Generation – zwischen 1895 

und 1905 geboren – wie Heinrich Kluth, Joa-

chim Boehmer, Franz Wiener und Eduard 

Rhein waren Kinder und Jugendliche des 

Ersten Weltkrieges und der Nachkriegszeit. 

Sie waren verunsichert. Mit dem Liberalis-

mus der Kaiserzeit wussten sie nur wenig an-

zufangen. Ihr Ideal war eher das des Stoss-

truppführers: Autorität, Selbstdisziplin und 

Gefolgschaftstreue.

Neben dem Altersunterschied und der So-

zialisation prägten die TELI auch jene Dif-

ferenzen, die sich aus den unterschiedlichen 

Beschäftigungs-, Verlags- und Redaktionsver-

hältnissen ergaben. Die Zeitungen des Kai-

serreiches und der Weimarer Republik waren 

politisch, sogar parteipolitisch geprägt. Selbst 

dort, wo sie sich als „über den Parteien ste-

hend“ ausgaben, sympathisierten sie mit einer 

bestimmten politischen Tendenz. In geradezu 

klassischer Weise zeigte sich das in der Presse-

stadt Berlin. Dort beherrschten seit 1880 die 

„großen Drei“ den Zeitungsmarkt: die Ver-

lage Ullstein, Mosse und Scherl (später von 

Hugenberg gekauft). Sie gaben die bedeu-

tenden überregionalen Tageszeitungen Ber-

lins heraus.

Bei Ullstein erschienen die „Berliner Mor-

genpost“, „Tempo“ und die „Berliner Illus-

trierte Zeitung“ (BIZ) sowie die 1914 von 

ihm aufgekaufte traditionsreiche „Vossische 

Zeitung“. Mosse gab das „Berliner Tageblatt“ 

und das „8-Uhr-Abendblatt“ heraus. Die 

wichtigsten Blätter des Scherl-Verlags waren 

der „Berliner Lokal-Anzeiger“ und „Der Tag“. 

Weitere wichtige Zeitungen waren der „Vor-

wärts“ im parteieigenen SPD-Verlag und die 

„Deutsche Allgemeine Zeitung“, die der In-

dustriellenfamilie Stinnes gehörte. Außerdem 

hatte die „Frankfurter Zeitung“ in Berlin ei-

ne Hauptstadtredaktion. Für diese Verlage ar-

beiteten 1929 mehr als die Hälfte der jour-

nalistischen Gründungsmitglieder der TELI.

Daneben existierte der Großverlag von Wil-

ly Münzenberg, der die kommunistisch do-

minierte Presse produzierte, die „Welt am 

Abend“, die „Arbeiter Illustrierte Zeitung“ 

(AIZ) und die „Rote Fahne“. Die NSDAP 

war zunächst nur mit Goebbels’ „Angriff“ ver-

treten, der aber immerhin zu den 20 größten 

Berliner Tageszeitungen gehörte. 

All diese Zeitungen und Verlage waren die 

Sprachrohre für bestimmte politische Milie-

us der politisch stark zersplitterten Republik. 

Das Haus Scherl-Hugenberg sympathisier-

te mit den rechtskonservativen Parteien und 

vertrat eine deutschnationale und demokra-

tiefeindliche Tendenz. Der Verleger und viele 

Redakteure forderten eine deutsche Hegemo-

nie in Europa. Die Verlage Mosse und Ullstein 

verstanden sich als Flaggschiffe der liberalen 

und sozialen Demokratie. Als jüdische Ver-

lage orientierten sie sich nach 1918 kosmo-

politisch und setzten sich für eine internati-

onale Verständigung ein. Die DAZ war zwar 

politisch das Sprachrohr der rheinisch-westfä-

lischen Kohle- und Stahlindustrie, konservativ 

und deutschnational, in allen nichtpolitischen 

Fragen galt allerdings eine ausgeprägte „Lais-

sez-faire“-Haltung. Der sozialdemokratische 

„Vorwärts“ blieb eine Zeitung für klassenbe-

wusste Facharbeiter, die ein gewisses Ressen-

timent gegen die bürgerliche Presse hegten. 

Das allerdings hinderte den „Vorwärts“ nicht 

daran, in seinem technischen Teil auch bür-

gerliche Spezialisten der TELI und sogar den 

konservativen Hans Dominik zu Wort kom-

men zu lassen. 

Joachim Boehmer (1895–1981)

Franz Wiener (1887–????)
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Hans Dominik 

Dominik wurde zwar 1872 im sächsischen 

Zwickau geboren, war aber der Mentalität 

nach ein Berliner, ein Kind dieser Pressestadt. 

Sein Großvater und sein Vater waren bereits 

im Zeitungswesen tätig. 1874 wurde für das 

Deutsche Kaiserreich ein neues Pressegesetz 

geschaffen. Zensur fand nur noch sehr ein-

geschränkt statt.

Damit begannen ein nicht gekannter Zei-

tungsboom und ein harter Verdrängungswett-

bewerb. Die erwähnten „Großen Drei“ ero-

berten nach und nach ihre Marktposition. 

Dominiks Vater unterlag diesem beinharten 

Konkurrenzkampf und musste mehrmals er-

fahren, dass nicht allein journalistische Geni-

alität, sondern vor allem kaufmännisches Kal-

kül den Erfolg ausmachte. So scheiterte Emil 

Dominik mit modernen Projekten, etwa ei-

ner illustrierten Zeitung – quasi einer „Bild-

zeitung“ der Bismarckzeit –, weil die langfris-

tige Finanzierung unsicher blieb. Nach meh-

reren finanziellen Debakeln starb der Vater 

1896 im Alter von 52 Jahren. Er hatte sich zu 

Tode geschuftet. Da ein jüdischer Geldgeber 

zum Ruin des Vaters beigetragen hatte, hegte 

Hans Dominik Abneigung gegen Juden im 

Zeitungsgeschäft, namentlich gegen Rudolf 

Mosse. Schon in seiner Schulzeit faszinierten 

ihn wissenschaftlich-technische Neuerungen. 

Bereits als Schüler schrieb Dominik kleine 

feuilletonistische Beiträge für die Blätter seines 

Vaters. 1893 begann Hans ein Maschinenbau- 

und Elektrotechnikstudium an der TH Ber-

lin. An dieser führenden Hochschule lehrten 

die Koryphäen Slaby, Riedler und Reuleaux. 

Die Gewährung des Promotionsrechts zum 

Dr.-Ing. im Jahre 1899 trug wesentlich zur 

Emanzipation der Techniker bei.

Nach dem beruflichen Misserfolg des Va-

ters musste Dominik Geld verdienen, noch 

bevor er das Studium abgeschlossen hat-

te. Er wurde AEG-Mitarbeiter in Köln und 

schrieb journalistische Texte für die „Nord-

deutsche Allgemeine Zeitung“. Hier wurde er 

erneut Zeuge einer spezifisch deutschen, aus 

Bismarck’schem Geist stammenden „Presse-

subventionierung“. Wöchentlich übergab ein 

Mitarbeiter des Auswärtigen Amtes der Re-

daktion eine bestimmte Geldsumme, damit 

die Zeitung auf Regierungslinie blieb.

Nach erfolgreichem Abschluss seines Studi-

ums unternahm er eine USA-Reise. Als jun-

ger Ingenieur mit der Fähigkeit, Sachen auf 

den Punkt zu bringen, war er ein Mann mit 

Karriereaussichten in der Wirtschaft. Eine 

erste Anstellung fand er bei Siemens. Doch 

er suchte das Risiko, das gut kalkulierte Ri-

siko und entschied sich 1901 für eine Tätig-

keit als freier Journalist.

Diese begann er als Feuilletonist beim „Ber-

liner Tageblatt“ im Mosse-Verlag. Seit 1902 

schrieb er seine „Wissenschaftlichen Plaude-

reien“, technische Feuilletons mit Massenwir-

kung. Diese Form der Berichterstattung war 

eine Mischung aus Unterhaltung und tech-

nischer Sachlichkeit. So wurden beispiels-
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weise aus der Sicht 

eines elektrischen 

Teilchens die phy-

sikalischen Mecha-

nismen einer Hoch-

spannungsleitung be-

schrieben. Die Ver-

menschlichung der 

technischen Prozesse 

machte er so zum Ve-

hikel für allgemein-

verständliche Erklä-

rungen naturwissen-

schaftlicher Gesetz-

mäßigkeiten.

Im Mai 1905 wech-

selte Dominik zum 

Scherl-Verlag, der 

ihm ein monatliches 

Festhonorar von 500 

Mark bot. Der neue 

Chef, August Scherl, 

war einerseits kon-

servativ und kaisertreu, auf dem Gebiet des 

Pressewesens und der Technik andererseits ein 

Mann des uneingeschränkten Fortschritts. Er 

kreierte eine moderne, nach amerikanischem 

Vorbild gestaltete Massenzeitung. Damit 

krempelte er die Berliner Zeitungslandschaft 

um. Neben der Tageszeitung „Berliner Lo-

kal-Anzeiger“ gab er die illustrierte Zeitschrift 

„Die Woche“ heraus. Dominik schrieb für 

beide. Er beherrschte exzellent den Berliner 

Feuilletonstil, verfasste spannende Reporta-

gen und aufklärende Berichte über die neu-

esten technischen Sensationen. Das kritische 

Berliner Publikum war sprachlos, Dominik 

in aller Munde.

Nebenbei begann er, für den Verleger Carl 

Duncker kleine Erzählungen im Stile von Jules 

Verne zu schreiben. Noch blieb er der tech-

nischen Berichterstattung treu.

August Scherl, lebenslang ein Techniken-

thusiast, erkannte als erster Berliner Zei-

tungsverleger die regelmäßige technische Be-

richterstattung in der Tageszeitung als Wett-

bewerbsvorteil. Dazu lud er den Pionier des 

Motorflugs, Oliver Wright, 1909 nach Berlin 

ein. Scherls Zeitungen berichteten unentwegt 

über die endlosen Rekordversuche des ameri-

kanischen Piloten auf dem Tempelhofer Feld. 

Die phantastischste Idee des Verlegers war die 

Einschienenbahn. Sie war gewissermaßen das 

ICE-Modell der Kaiserzeit. Neben und über 

dem herkömmlichen Eisenbahnsystem soll-

te eine Einschienenschnellbahn für den Per-

sonenverkehr gebaut werden, die Berlin mit 

den deutschen Metropolen verbindet und bis 

zur Ostsee reicht. Es war vorgesehen dieses 

System auf einer Modellstrecke am Berliner 

Zoo zu erproben. 

Obwohl sich Dominik später skeptisch über 

die Erfolgsaussichten dieses Modells äußerte, 

propagierte er 1909 die Idee seines Chefs mit 

viel Enthusiasmus in der „Woche“. Was ihn 

populär machte, ruinierte Scherl. Das Projekt, 

vor allem die Teststrecken für den sogenann-

ten „Gyro-Wagen“ in Berlin und den USA, 

kostete Scherl Millionen Goldmark und war 

der Anfang vom wirtschaftlichen Ende des 

Verlags. Nur der Verkauf 1914 konnte den 

Bankrott abwenden. Der neue Eigentümer 

hieß ab 1916 Alfred Hugenberg.

Dominik zog sich nach dem Ersten Welt-

krieg aus dem technischen Journalismus zu-

rück und begann mit fast Fünfzig eine weitere 

Karriere als der deutsche Jules Verne. 1921 er-

schien sein erster Science-Fiction-Roman „Die 

Macht der Drei“. Das Buch wurde ein Erfolg 

und Dominik mit seinen utopischen Roma-

nen berühmt. Bis Mitte der dreißiger Jahre 

stieg die Auflage seiner Bücher auf eine hal-

be Million Exemplare. Bald war Dominik als 

Journalist vergessen und mehr als Bestseller-

autor bekannt.

Artikel über die Einschienenbahn
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Doch Dominik konnte vom Technikjour-

nalismus nicht lassen. Als 1926 Artur Fürst, 

ein Kollege für technische Publikationen und 

Nachschlagewerke, unerwartet starb, hinter-

ließ er einen unvollendeten, letzten Band sei-

ner Tetralogie „Das Weltreich der Technik“, 

einer populärwissenschaftlichen Enzyklo-

pädie. Dominik vollendete das Projekt. Er 

schrieb einen eigenen Beitrag für den letzten 

Abschnitt zum Thema „Der elektrische Stark-

strom“. Damit bewies er erneut seine Kompe-

tenz als technischer Publizist.

Junge Leser fanden seinen witzigen Feuille-

tonstil auch in zahlreichen Artikeln des Jahr-

buches „Das Neue Universum“ wieder. Do-

minik blieb ein genauer Beobachter der tech-

nisch-naturwissenschaftlichen Entwicklung. 

Aktuelles der Hochspannungsphysik und der 

„Atomzertrümmerung“ baute er in seine uto-

pischen Romane ein.

Zeitgenossen haben ihn gelegentlich als 

„Vielschreiber“ karikiert. Von seinem um-

fangreichen Schaffen blieben die spannend 

erzählten Romane. Sicher war er kein natur-

wissenschaftlicher Vordenker. Trotz aller lite-

rarischen Spekulationen mit Innovationen sei-

ner Zeit, blieb er in der Physik vor der Rela-

tivitätstheorie stehen. 

Kurt Joel 

Neben Dominik gehörte Kurt Joel zu den 

wichtigsten Persönlichkeiten der jungen TE-

LI. Er war in vielfacher Hinsicht ein Antipo-

de zu Hans Dominik. In der Traditionspfle-

ge der Zeit nach 1945 war Joels bedeutender 

Beitrag für die Geschichte der TELI weitge-

hend vergessen. Das hatte im Wesentlichen 

zwei Ursachen: Joel starb im Oktober 1930; 

er war 30 Jahre Mitarbeiter der „Vossischen 

Dominiks Vorstellung von der 
Einschienenbahn 1909



14

Journalismus für Wissenschaft und Technik

Zeitung“, die nach 1933 als „Judenblatt“ ver-

schrien war und im April 1934 ihr Erschei-

nen einstellen musste. So gerieten sein Beitrag 

für den Technik- und Wissenschaftsjournalis-

mus sowie seine wichtige Stellung in der jun-

gen TELI völlig in Vergessenheit.

Siegfried Hartmann, der erste Vorsitzen-

de und Organisator der TELI, hatte Joel in 

seinem Nachruf als den eigentlichen „spiri-

tus rector“ bei der Gründung der Technisch-

Literarischen Gesellschaft bezeichnet. Er war 

der erste Wissenschaftsjournalist in der TELI. 

Mehrere Jahrzehnte hat er als solcher gearbei-

tet, lange bevor sich die TELI nach 1952 of-

fiziell das Prädikat des Wissenschaftsjourna-

lismus zulegte.

Kurt eigentlich Samuel Joel, 1864 in Labi-

schin (Provinz Posen) geboren, studierte von 

1883 bis 1889 an der Berliner Universität Ma-

thematik, Chemie und Philosophie. Sein ei-

gentliches Berufsziel war Gymnasialprofessor. 

Doch dann gab es einen politischen Fauxpas, 

dessen Details unbekannt sind. Er bewirkte 

aber, dass Joel keine Anstellung im Staats-

dienst erhielt. Diese Erfahrung hat den jun-

gen Joel zu einem Menschen werden lassen, 

der nicht der Überzeugung des Apolitischen 

oder Antipolitischen anhing. Ihm galt nicht 

„ein politisch Lied – ein garstig’ Lied“, son-

dern „garstig“ schien ihm höchstens eine Ge-

sellschaft, die ein anderes politisches Verständ-

nis wie das der Mehrheit ausgrenzte oder unter 

politischen Verdacht stellte. Da er selbst ein-

mal Opfer solchen Freund-Feind-Denkens ge-

worden war, sympathisierte er lebenslang mit 

Andersdenkenden.

Nach einer Privatlehrertätigkeit und einer 

beschwerlichen Phase als naturwissenschaft-

licher Wanderredner fand er 1901 eine An-

stellung als Nachtredakteur bei der „Vos-

sischen Zeitung“. Dort fiel er durch sein pro-

fundes naturwissenschaftliches Wissen auf. 

1906 wurde er Schriftleiter für den naturwis-

senschaftlichen und technischen Teil der Zei-

tung. Als dieser war Joel fast 25 Jahre tätig. 

Mit seinen Artikeln, die zugleich aufklärend, 

kritisch, informativ und unterhaltsam waren, 

setzte er Maßstäbe.

Auch die „Vossische Zeitung“ bemerkte wie 

schon August Scherl, dass eine gute technische 

und wissenschaftliche Berichterstattung ver-

kaufsfördernd wirkte. Seit Januar 1914 ge-

hörte die „Vossische“ zum Ullsteinverlag. Ge-

org Bernhard, der spätere Chefredakteur, war 

für technische Innovationen und neue Kom-

munikationsmittel aufgeschlossen, er moder-

nisierte das Blatt in Layout und Inhalt. So fand 

Joel in ihm Unterstützung für seine Intention 

einer umfangreichen Berichterstattung über 

Technik und Wissenschaft. 

Joel verfügte über ein erstaunlich breites In-

teressen- und Wissensspektrum: von der In-

formation über technische Neuheiten bis zu 

Berichten von Akademietagungen und bedeu-

tenden universitären Ereignissen. Er sprach 

mit bekannten Berliner Wissenschaftlern – 

so mit den Professoren Fritz Haber, Emil Fi-

scher, Georg Klingenberg und Albert Einstein, 

aber auch mit dem Chef des deutschen Rund-

funks, Hans Bredow. In diesem Zusammen-

hang entwickelte er eine neue journalistische 

Form, die sogenannte „Unterredung“. Dabei 

handelte es sich um Interviews in Prosaform, 

die sich durch einen unterhaltsamen und zu-

gleich informativen Plauderton auszeichne-

ten. Sie wurde sein Markenzeichen und so-

gar vom späteren Nachfolger, Arthur Koest-

ler, weitergeführt.

Zu Joels wissenschaftsjournalistischer Leis-

tung gehörten zwei wichtige Themenfelder. 

Da waren die Revolution in der modernen 

Physik im Allgemeinen und Joels lebenslanges 

Interesse für Person und Werk Albert Einsteins 

im Besonderen. Seit der Physiker 1914 nach 

Berlin gekommen war, berichtete Joel über 

ihn, seine Reden und Vorträge in Akademien 
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und anderen Einrichtungen und über die Re-

lativitätstheorie. So veröffentlichte er am 29. 

Mai 1919 in der „Vossischen Zeitung“ einen 

Artikel unter dem Titel „Die Sonne bringt es 

an den Tag“. Dieser bezog sich auf die Be-

obachtungsergebnisse von britischen Astro-

nomen, die den empirischen Beweis für die 

Richtigkeit der Einsteinschen Relativitätsthe-

orie lieferten, besonders für seine Auffassung 

von der Krümmung des Lichts durch Ablen-

kung infolge der Gravitation der Himmelskör-

per. Als Einstein 1920 von den Vertretern der 

„Antirelativistischen GmbH“ Ernst Gehrcke 

und Paul Weyland angegriffen wurde, die sei-

ne Theorien zu „physikalischem Dadaismus“ 

und „Massensuggestion“ erklärten, setzte sich 

Joel streitbar für den Physiker ein.

Zwischen 1913 und 1930 erschienen allein 

etwa 55 Artikel – teilweise direkt aus der Fe-

der Joels, teilweise unter seiner redaktionellen 

Verantwortung –, die sich mit Einstein, der 

Relativitätstheorie oder damit zusammen-

hängenden Phänomenen der modernen Phy-

sik befassten. Darunter fielen auch philoso-

phische Interpretationsversuche wie von Hans 

Reichenbach, der auf Initiative Einsteins eine 

Professur an der Berliner Universität erhalten 

hatte. Wenn man Joels Artikel zu den schwie-

rigen Themen der modernen Physik liest, ist 

noch heute beeindruckend, wie sehr er sich in 

diese neue wissenschaftliche Denkkultur ein-

gearbeitet hatte, wie klar und verständlich er 

hochkomplexe Zusammenhänge dem Publi-

kum zu erklären wusste.

Aber Joel setzte sich nicht erst für Einstein 

ein, als dieser schon die international gefeierte 

Ikone der Wissenschaft war. Bereits 1917 kam 

es auf Initiative Einsteins zu einer denkwür-

digen „Unterredung“ in der „Vossischen Zei-

tung“. Thema war der Physiker Friedrich Ad-

ler, ein Freund und Kollege Einsteins aus des-

sen Züricher Zeit. Gesprächsgegenstand war 

zwar nur der Physiker Adler; aber dieser Mann 

war gerade wegen eines politisch motivierten 

Attentats auf den Ministerpräsidenten von 

Österreich-Ungarn, Graf Stürgkh, zum Tode 

verurteilt worden. Einstein ließ in dieser Un-
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terredung die Bemerkung fallen, dass er Ad-

ler nur als einen immer überlegt handelnden 

Menschen kenne.

Zudem war Einstein in der deutschen 

Hauptstadt als Pazifist bekannt, der den Krieg 

nicht nur deshalb verurteilte, weil er interna-

tionale Wissenschaftskontakte unterbrach, 

sondern ein nicht zu rechtfertigendes Ver-

brechen sei. Einstein hatte sich 1914 verwei-

gert, die kriegsbejahenden Aufrufe der deut-

schen Intellektuellen zu unterschreiben und 

signierte stattdessen einen Antikriegsappell, 

den der Physiologe Georg Friedrich Nicolai 

entworfen hatte. Dieser „Aufruf an die Euro-

päer“ wurde in dessen Buch „Die Biologie des 

Krieges“ abgedruckt. Beides erschien im Früh-

jahr 1917 in der Schweiz. Somit gerieten Joel 

und Einstein in den Verdacht des „Landesver-

rates“. Diese Erfahrung prägte beide Männer. 

Joel war seither klar, dass Wissenschaftsjour-

nalismus nicht in enger Ressorteinmauerung 

funktionieren kann, sondern dass er – gewollt 

oder ungewollt – eine gesellschaftliche Rele-

vanz hat, der sich ein Journalist nur schwer 

entziehen kann.

Diese Erkenntnis schlug sich – um ein drit-

tes wichtiges Themenfeld von Joel anzuspre-

chen – auch in seinem Bekenntnis von 1919 

zur Weimarer Verfassung nieder, zur De-

mokratie als Lebensform, zum Sozial- und 

Rechtsstaat, zur Achtung der Menschenwür-

de des Andersdenkenden. Das war in jener 

Zeit nicht selbstverständlich. In der deut-

schen Presse und im deutschen Technikjour-

nalismus manifestierten sich damals nämlich 

drei Tendenzen:

Eine national-konservative Fraktion lehnte 

die Republik ab. Sie hing mit nostalgischen 

Erinnerungen an den „Goldenen Zeiten“ des 

Kaiserreiches mit seinen technischen und wis-

senschaftlichen Innovationen. Ihren Vertre-

tern schien die Republik nur ein Interims-

system ohne die „Glorie“ der Vorkriegszeit 

zu sein. So etwa sah auch Hans Dominik die 

„neue Zeit“.

Die zweite Fraktion setzte sich für ein po-

litisches Engagement der Techniker ein – in 

Abgrenzung zur bisherigen „unpolitischen“ 

Einstellung des Vereins Deutscher Ingenieure 

(VDI). Viele Techniker machten im Ersten 

Weltkrieg die Erfahrung, dass ihr kompetentes 

Handeln durch das Monopol von Juristen- 

und Kaufmannsentscheidungen beeinträchti-

gt wurde. Techniker sollten sich nunmehr po-

litisch engagieren, an den Staat wurden viele 

Forderungen gestellt. Die wichtigste war die 

nach Einrichtung eines Technikministeriums. 

Zu dieser Gruppe zählten Georg Sinner und 

Siegfried Hartmann.

Eine dritte Gruppe sah in der Weimarer Re-

publik die Realisierung der demokratischen 

Forderungen der Revolutionen von 1848 

und 1918. Sie engagierten sich, wie Kurt Joel 

und Willy Möbus, für die neuen gesellschaft-

lichen Verhältnisse und für die ihnen inne-

wohnenden Möglichkeiten.

Die beiden erstgenannten Tendenzen über-

wogen aber. Die Republik litt unter einem 

Defizit an Demokraten. Deshalb, fand Joel, 

mussten Bürgersinn und der Geist der Ge-

meinnützigkeit gestärkt werden. Dabei be-

rief er sich auf die Männer der preußischen 

Reformzeit, den Freiherrn vom Stein und auf 

Peter Christian Beuth. Mit der 1919 ins Le-

ben gerufenen Rubrik „Umschau in Technik 

und Wirtschaft“ versuchte Joel zu beweisen, 

dass die Lebensfrage der Demokratie eine leis-

tungsfähige, innovative und weltmarkttaug-

liche Wirtschaft sei.

Unter der Überschrift „Zukunftsaufgaben 

der Technik“ schrieb er in der „Vossischen 

Zeitung“ vom 11. September 1919: „Die her-

vorragende Bedeutung der Technik für die Zu-

kunft des deutschen Wirtschaftslebens und ihre 

große Rolle bei der Wiederaufrichtung der deut-

schen Volkskraft soll künftig in der ‚Vossischen 

Georg Sinner (1890–1941)
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Zeitung‘ besonders eingehend gewürdigt wer-

den. Von morgen ab wird zunächst einmal wö-

chentlich der Erörterung technischer Probleme 

ein besonderer Raum zur Verfügung gestellt wer-

den. Unter dem Titel‚ Umschau in Technik und 

Wirtschaft‘ sollen dort namentlich solche Aufsät-

ze und Notizen erscheinen, die die technisch-

organisatorischen Aufgaben behandeln, wel-

che für den Industriellen und den Techniker im 

Zusammenhang mit dem Wiederaufbau und 

der Steigerung der wirtschaftlichen Produkti-

on erwachsen.“

Joel setzte sich für sparsamen Umgang mit 

Ressourcen ein, für die Suche nach alterna-

tiven Werkstoffen und Energien, die planmä-

ßige Förderung des technischen Fortschritts, 

den Ausbau des technischen Schulwesens, für 

die qualitative Verbesserung der Forschungs-

stätten technischer Arbeit, für wissenschaft-

liche Betriebsführung. Dabei unterstützte er 

auch die Forderung des Reichsbundes Deut-

scher Technik (RDT), den Ingenieuren und 

Technikern einen gleichberechtigten Platz ne-

ben Juristen und Kaufleuten einzuräumen. Er 

formulierte somit Gedanken, die auch in die 

rege technikphilosophische Diskussion der 

Weimarer Republik einflossen. Dabei ging es 

immer wieder um die Beantwortung einer Fra-

ge – nämlich der nach dem Primat von Tech-

nikern oder Kapitaleignern bzw. Kaufleuten 

in Unternehmen und Wirtschaft.

Siegfried  
Hartmann 

Galt Joel als der „geistige Inspirator“ der 

frühen TELI, so war Siegfried Hartmann ihr 

Organisator. Er hatte als technischer Haupt-

schriftleiter bei der „Deutschen Allgemeinen 

Zeitung“ seit 1920 jenes journalistische Netz-

werk geknüpft, aus dem schließlich die TE-

LI hervorging.

Hartmann wurde 1875 in Dresden geboren 

und schlug zunächst eine militärische Lauf-

bahn ein. 1900 ließ er sich in die Reserve ver-

setzen, um ein Ingenieurstudium in Maschi-

nenbau und Elektrotechnik an der TH Berlin 

aufzunehmen, das er 1904 abschloss. In Hei-

delberg absolvierte er ein Semester Volkswirt-

schaft. Noch während des Studiums gab er die 

technische Korrespondenz „Titan“ heraus.

Nach dem Diplom stellte sich Hartmann 

die Frage, ob er als Ingenieur oder technischer 

Schriftsteller und Journalist arbeiten soll-

te. Er entschied sich zunächst für einen „or-

dentlichen“ Beruf und nahm bei den Dan-

ziger Siemens-Schuckert-Werken im „Lite-

rarischen Büro“ eine Beschäftigung an. 1905 

kehrte er nach Berlin zurück. Seine neue Wir-

kungsstätte wurde das Literarische Büro von 

Siemens-Schuckert in der Charlottenburger 

Franklinstraße.
Siegfried Hartmann im Almanach des 

Berliner Presseballs 1930
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Hartmann war jetzt dreißig Jahre alt und 

erlebte den rasanten Aufstieg der Reichs-

hauptstadt Berlin, in der zugleich ein neu-

er technischer Journalismus entstand. Als 

Hans Dominik aus finanziellen Gründen zum 

Scherl-Verlag ging wurde bei Mosse eine Stel-

le vakant. Siegfried Hartmann kam als sein 

Nachfolger zum „Berliner Tageblatt“, für das 

er quasi „nebenberuflich“ bis 1909 schrieb. 

Aus den Dominikschen „Wissenschaftlichen 

Plaudereien“ wurden die Hartmannschen 

„Naturwissenschaftlich-technischen Plaude-

reien“. Einen Teil davon gab der Autor später 

als Buch heraus. Im Jahre 1908 bot ihm Theo-

dor Wolff, der neue Chefredakteur im Hause 

Mosse, die Redaktion der „Technischen Bei-

lage“ des Berliner Tageblattes an. Hartmann 

allerdings forderte dafür ein selbständiges 

Ressort, eine „technische Redaktion“, wozu 

Wolff nicht bereit war. So blieb Hartmann 

in der Industrie.

Eine Wende brachte erst 

der Ausbruch des Ersten 

Weltkrieges. Als Hauptmann 

der Reserve musste er zur 

Landwehr einrücken. Im 

letzten Kriegsjahr wurde 

Hartmann ins Waffen- und 

Munitionsbeschaffungsamt 

(WUMBA) nach Berlin ver-

setzt. Die Erfahrungen in 

dieser Behörde trugen dazu 

bei, dass der Oberingenieur 

im Jahre 1918, mit immer-

hin 43 Jahren, nochmals die 

Profession wechselte. Er ver-

abschiedete sich als Ingeni-

eur aus der Praxis und wurde 

zum Mann der Feder. Beim 

WUMBA hatte Hartmann 

immer wieder beobachten 

müssen, dass wichtige Ent-

scheidungen in technischen 

Dingen entweder von Offizieren oder Juris-

ten getroffen wurden, die z. T. wenig oder kei-

ne Sachkenntnis hatten. 

Das sollte sich ändern. Am 5. November 

1918 gründete er gemeinsam mit anderen 

Ingenieuren die „Staatsbürgerliche Ingeni-

eurvereinigung“ und wurde zu ihrem ersten 

Vorsitzenden gewählt. Später benannte sich 

die Organisation in „Reichsbund Deutscher 

Technik“ (RDT) um. Diese neue Vereinigung 

kritisierte den VDI ob seiner politischen Abs-

tinenz. Der RDT wollte sich politisch – al-

lerdings nicht parteipolitisch – engagieren. Er 

stellte als wichtigste Forderung auf: „Techni-

ker in den Reichstag!“. Seine populärste For-

derung aber wurde, wie Hartmann im Leitar-

tikel der DAZ vom 2. Februar 1920 schrieb, 

die nach einem Technikministerium. Als ab 

1920 der RDT die Zeitschrift „Technik vor-

an!“ herausgab, wurde Siegfried Hartmann ihr 

erster Schriftleiter.

Schon im Februar 1919 hatte Hartmann 

zum Anliegen des RDT erklärt: „Der Bund 

will technischer Denkweise und technisch-wirt-

schaftlicher Arbeit den gebührenden Einfluss 

auf die Geschichte des Reiches zum Wohle der 

ganzen Volksgemeinschaft erwirken. Die Ar-

beit hierfür muss schon in der Schule beginnen, 

in deren Lehrplänen der Technik Eingang ver-

schafft werden muss; insbesondere sind Vorle-

sungen zur Einführung in das Wesen der Tech-

nik auf allen Hochschulen anderer Berufe abzu-

halten. … müssen begabte Techniker in öffent-

lichen Körperschaften vollberechtigt mitarbeiten 

können; die Beseitigung des Juristenmonopols 

und der Verherrlichung des Kaufmanns in der 

Verwaltung und im Wirtschaftsleben muss ge-

fordert werden. Technische Arbeit soll ledig-

lich nach sachlicher Güte ohne Rücksicht auf 

die Weltanschauung ihres Trägers gewertet wer-

den. Bei den Berufsgenossen muss für gediegene 

Fach- und Allgemeinbildung, … gesorgt wer-

den. Berufskameradschaft frei von Kastengeist Hartmann 1925
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und einheitliches Zusammenwirken aller Gra-

de und Fachrichtungen der technischen Berufs-

stände seien erforderlich.“

Nach der Demobilisierung im April 1919 

nahm Hartmann seine journalistische Tätig-

keit bei der „Deutschen Allgemeinen Zei-

tung“ auf. Diese wechselte im gleichen Jahr 

ihren Eigentümer. Der Verleger Reimar Hob-

bing wollte seinen Kauf von einem halboffizi-

ellen Langweiler in eine deutsche „Times“ ver-

wandeln und suchte Mitarbeiter. Er übertrug 

Hartmann die Gestaltung der technischen Be-

richterstattung. Journalist wurde für einige 

ehemalige Offiziere offensichtlich eine begehr-

te Profession. Auch Hartmanns Kollegen bei 

der DAZ, die späteren Chefredakteure Fritz 

Klein und Karl Silex, hatten eine solche Lauf-

bahn hinter sich.

Als Hobbing Ende 1919 unerwartet starb, 

übernahm Hugo Stinnes die DAZ. Auch er 

wollte eine attraktive Großstadtzeitung, die 

ein breites Publikum erreichen sollte. Hugen

bergs Konzept einer Weltanschauungspresse 

lehnte Stinnes ab und favorisierte das Hob-

bingsche Konzept einer deutschen „Times“. 

Die Besonderheit der DAZ bestand außer-

dem noch darin, dass sie – der Intention 

Hartmanns folgend – als erste große Tages-

zeitung eine technische Redaktion besaß, 

die sämtliche Artikel im Blatt auf Sachlich-

keit und Korrektheit prüfte, sobald ein tech-

nischer Sachverhalt auftauchte. Ab 1921 er-

schien die DAZ modernisiert und mit den 

von Hartmann neu eingerichteten Rubriken 

„Kraft und Stoff“, die er selbst betreute, und 

„Weltverkehr“, für die Georg Sinner verant-

wortlich zeichnete.

Ähnlich wie bei Dominik und Joel war das 

technikjournalistische Spektrum von Hart-

mann sehr breit gefächert. Er verfasste viele 

wichtige Artikel, griff bedeutende technische 

Entwicklungen früh auf und versuchte sie mit 

den Mitteln der Tagespresse zu fördern. Ei-

nen wichtigen Beitrag leis-

tete Hartmann bei der Wi-

derlegung der sogenannten 

„technischen Dolchstoß-

legende“. Sie besagte, dass 

sowohl der deutsche Soldat 

als auch die deutsche Kriegs-

technik „im Felde unbe-

siegt“ blieben.

Hartmann, der durch sei-

ne Tätigkeit beim WUMBA 

genaueste Einblicke in die 

technische Seite des Krieges 

hatte, antwortete am 11. 

Mai 1920 in der DAZ auf 

diese Legendenbildung: 

„Die der Niederlage folgende 

Revolution hat die Erkenntnis 

in weiten Kreisen verwischt, 

soweit sie überhaupt erlangt 

war, dass zum mindesten der 

äußere Zusammenbruch un-

serer Westfront durch das Übergewicht des Geg-

ners an Tanks verursacht wurde und seine Über-

legenheit in anderen ausschlaggebenden Ma-

schinen des Feldheeres, die auf die Dauer mit 

Hohn und spöttischer Geringschätzung nicht 

zu bekämpfen waren. Was dann bei dem über-

stürzten Rückzug noch an dem sowieso viel zu 

knappen technischen Material verloren ging, ist 

kaum zu schätzen. Jedenfalls genügten diese Rie-

senverluste, einer auch sonst intakten Armee je-

den Widerstand unmöglich zu machen gegenü-

ber einem Feind, der zu dem eigenen Überfluss 

an Material noch diese gewaltige Beute hinzu-

fügen konnte. Die Vorräte der Heimat und ihre 

Lieferungsmöglichkeit waren so gering (so sehr 

einzelne Ziffern bei dem Nichtsachverständigen 

Eindruck machen mögen), dass an einen wirk-

samen Ersatz gar nicht mehr zu denken war. 

Wir hätten den Krieg also auch dann endgül-

tig verloren, wenn die Manneszucht des Heeres 

und der Kampfeswille der Heimat ungeschmä-

Hartmann 1927
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lert fortbestanden hätten. Das zu gestehen, ge-

bietet die historische Wahrheit, und es ist dies 

auch keine Schande.“

Einen weiteren 

Verdienst erwarb sich 

Hartmann 1922 mit 

seinem Eintreten für 

das Lichttonfilmver-

fahren, das die drei 

jungen Ingenieure 

Hans Vogt, Joseph 

Massolle und Jo En-

gel, entwickelt hat-

ten. Als Forscher-

gemeinschaft nann-

ten sie sich „Trier-

gon“. Das Verfahren 

wurde in einem Wil-

mersdorfer Kohlen-

keller, der als Labor 

diente, entwickelt 

und am 17. Septem-

ber 1922 im Berliner 

Kino „Alhambra“ öf-

fentlich vorgestellt. 

Hartmann war Augenzeuge und setzte sich 

sofort für den neuen „sprechenden Film“ ein. 

Während die Fachpresse der Film- und Kino

branche bezweifelte, ob der Tonfilm wirklich 

eine Innovation sei, erkannte Hartmann die 

Bedeutung dieser Erfindung. Aber dem neuen 

Verfahren war kein schneller Erfolg beschie-

den – zumindest nicht in Deutschland. Die 

Patente mussten schließlich ins Ausland ver-

kauft werden. Erst 1929 sah sich die Ufa ge-

zwungen, die Tonfilmpatente, die inzwischen 

dem US-Filmindustriellen Fox gehörten, teu-

er zu erwerben. Hartmann indes fragte immer 

wieder „Wo bleibt der sprechende Film?“, und 

widmete den Triergon-Ingenieuren Artikel, in 

denen er auf deren Leistung verwies. Hart-

mann stellte ein ums andere Mal die Frage, 

warum viele technische Spitzenleistungen im 

eigenen Land nicht zur Markteinführung ge-

langen konnten.

Eine andere Innovation, die er unterstütz-

te, war der Rundfunk. Er sah in diesem neu-

en Medium weniger einen Konkurrenten 

als vielmehr eine weitere Möglichkeit, tech-

nische Aufklärung journalistisch zu verbreiten. 

Die seit 1924 jährlich stattfindenden Funk-

ausstellungen besuchte Hartmann regelmä-

ßig, berichtete ausführlich über Neuheiten 

und formulierte schon im ersten Funk-Al-

manach von 1924 seine Begeisterung für das 

neue Medium.

Großes Interesse hatte Hartmann für Fra-

gen der Ökologie und Energie. So berichte-

te er über Staub und Ruß vermeidende Tech-

nologien und stellte seinen Lesern alternative 

Energiekonzepte zur Wind-, Sonnen- sowie 

Erdwärmenutzung vor. Auch eine Energieer-

zeugung durch „Atomzertrümmerung“ – wie 

man zunächst die Kernspaltung nannte – hielt 

er langfristig für eine mögliche Variante. 

Der realistische Oberingenieur produzierte 

gelegentlich technikutopische Miszellen, wie 

seine „Technischen Phantasien“ aus dem Jah-

re 1926 belegen. Darin malte er die Welt der 

Technik aus, wie sie im Jahre 1950 aussehen 

könnte. Hubschrauber als taxiähnliche Mas-

Hartmann in der DAZ 
vom 24. September 1922

Aufnahmen für den „sprechenden Film“
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senverkehrsmittel, oder ein im Wohnzimmer 

installiertes Kommunikationsmittel, das Bild 

und Ton von entfernten Orten überträgt, so 

dass der berufstätige Familienvater in Berlin 

zu Ehefrau und Kindern am Strand von Ahl-

beck Kontakt aufnehmen konnte, hielt er für 

machbar.

Aber er ließ nicht nur seiner Phantasie frei-

en Lauf. Die Realität analysierte er akribisch 

und hielt seine Erkenntnisse ungeschminkt 

fest. Er hatte zugleich ein Faible für philoso-

phische Reflexionen, für technikgeschicht-

liche Abhandlungen aus der Feder Conrad 

Matschoss’, Albert Neuburgers oder seines 

Freundes Franz Maria Feldhaus. „Noch gibt 

es keine zusammenfassende Geschichte der Tech-

nik“, – so Hartmann – „und so lange es diese 

nicht gibt, kann es auch keine vollständige Kul-

turgeschichte geben, so lange bleibt vieles in der 

wirtschaftlichen Entwicklung der Vorzeit dun-

kel. Selbst die politische Geschichte ist außeror-

dentlich stark beeinflusst von der Technik, be-

sonders natürlich der Kriegstechnik“.

Aber Hartmann war auch ein streitbarer 

Geist. Als ihm 1927 in Fritz Langs Film „Me-

tropolis“ eine eigenartige Vision von Tech-

nik-Dämonie begegnete, hielt er mit Kritik 

nicht zurück. Er ging mit der Ufa-Produkti-

on hart ins Gericht und warf dem Regisseur 

das Hantieren mit falschen Sinnbildern vor. 

„,Man‘ behauptet, Metropolis sei ein technischer 

Film, d.h., der Film, der in eindringlicher und 

großzügiger Weise technische Kernfragen bild-

haft vor Augen führt. ‚Man‘ kann das nur be-

haupten, wenn man von dem Ziel der heutigen 

Technik keine Ahnung hat.“ Hartmann sah 

die „Kernfrage der Technik“ in der Verant-

wortung des Menschen für die Resultate ih-

rer Anwendung.

Hartmanns Hauptverdienst in der Ge-

schichte der TELI, das Hans August Steudel 

1972 in dem Satz „Am Anfang war Siegfried 

Hartmann“ zusammenfasste, lag in seinem 

organisatorischen Talent. Es war seiner tech-

nischen Schriftleitung bei der DAZ zu dan-

ken, dass er die spätere TELI in dreifacher 

Weise im Kleinen vorweggenommen hatte. 

Zum einen eröffnete er Technikjournalisten 

und schreibenden Praktikern mit der DAZ 

ein Forum. Zum anderen machte er ein großes 

Publikum mit technischer Bildung und Be-

richterstattung vertraut. Des Weiteren führ-

te er viele Gleichgesinnte zusammen, mach-

te sie miteinander bekannt und band sie in 

Almanach der ersten Funkausstellung 1924
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ein Netzwerk ein, aus dem später die TELI 

erwuchs. Dazu gehörten seit 1921 Hermann 

Großmann, Karl Lempelius, Walther Jutzi 

und Franz zur Nedden, seit 1922 Friedrich 

Heintzenberg, seit 1924 Heinrich Gesell und 

Ernst Schupp, seit 1925 Bruno Seegert, seit 

1926 Stanislaus M. Zentzytzki, Bruno Huett-

chen und Hans Baumann. 

Krisenstürme

Trotz Krisen in Zeitungswesen und Wirt-

schaft konnte die TELI bis 1933 ihre Mit-

gliederzahl mehr als verdoppeln. Die mittle-

re und jüngere Generation der Technikjour-

nalisten drängte an die medialen Schaltstellen. 

Neue Themen wurden attraktiv: das Radio 

und der Rundfunk, das Auto als individu-

elles Verkehrsmittel und sein technisches In-

nenleben, Fernsehen, das vom Experiment ins 

„Volksempfänger“-Stadium wechselte, Groß-

flugzeuge wie die DoX, der Schienenzeppe-

lin von Kruckenberg oder Versuche von Fritz 

von Opel und Max Valier mit raketengetrie-

benen Autos.

„Tempo“ wurde zum Modewort in dieser 

rekordsüchtigen Zeit. Jugend-, Körper- und 

Schönheitskult griffen um sich. Während Re-

klame, Film und Design einen ästhetischen 

Schein erzeugten, verschlechterten sich die 

Arbeits- und Lebensbedingungen der Jour-

nalisten weiter, vor allem die der jungen Leu-

te. Fest- oder Langzeitanstellungen wurden 

zur Ausnahme. Der journalistische Genera-

list verlor an Bedeutung. Wo Unübersicht-

lichkeit herrschte, warf man sich aufs Detail. 

Mehr und mehr wurde der technikjournalis-

tische Spezialist zum Standard. Die neuen Ra-

dio- oder Autoexperten – wie Joachim Boeh-

mer oder Eduard Rhein, der 1936 zur TELI 

kam – verstanden sich als mediale Dienstleis-

ter für die Sorgen und Probleme ihrer Leser. 

Dialogische Formen wurden besonders bei der 

Beschreibung dieser neuen technischen Mas-

senprodukte gewählt. Unterhaltungselemente, 

Witz und Ironie ergänzten oder beeinträchti-

gten sogar Sachlichkeitserwägungen.

Der neue junge Technikjournalist war Sach-

verständiger, Berater, Nothelfer und Tröster 

im Katastrophenfall. Politisches verlor für ihn 

an Attraktivität. Die Leser hatten schon genug 

Sorgen. Der Aufklärung folgte mehr und mehr 

die Unterhaltung. In diesen Krisenzeiten wur-

de das Verbreiten „guter Laune“ zum Wettbe-

werbsvorteil. Die Politik galt bei einer zuneh-

menden Zahl von Technikjournalisten (vor 

allem bei den jüngeren) als „schmutziges Ge-

schäft“, Politikabstinenz wurde zum Zeichen 

von Unvoreingenommenheit.

Viele Menschen erwarteten von der Regie-

rung angesichts der wachsenden Wirtschafts-

krise eine interventionistische Technik- und 

Industriepolitik. In vielen Diskussionen der 

Artikel von Willy Möbus 
im Vorwärts vom 11. April 1930
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Weimarer Zeit, in der RDT-Zeitschrift „Tech-

nik voran!“ und auch von Siegfried Hartmann 

wurde jetzt gefordert, dass alternativ zu den 

zerstrittenen Parteivertretern politische Ent-

scheidungen im Staat von Technikern getrof-

fen werden sollten, die sich an der Sache ori-

entieren. Der Ingenieur wurde zu einem po-

litischen Leitbild. Technische Sachlichkeit 

und politischer Kompromiss galten als An-

tipoden.

Sehnsucht nach Autorität und autoritärer 

Führung wuchs in dem Maße, in dem die Le-

bensperspektiven für immer mehr Menschen 

schwanden. Diese Tendenzen erreichten im 

September 1930 einen ersten Höhepunkt als 

die NSDAP einen Stimmenzuwachs um 800 

Prozent erreichte. Das war ein Schock für Zei-

tungen im mittleren und linken Meinungs-

spektrum. Selbst der Ullstein Verlag, Berlins 

größter Zeitungskonzern, dachte über Zuge-

ständnisse an den stärker werdenden rechtsna-

tionalen Zeitgeist nach. Artikel von Tucholsky 

wurden nicht mehr gedruckt, stattdessen wur-

den Themen behandelt, die bisher nur Hugen

berg bediente. Politikabstinenz und versier-

tes Spezialistentum schienen 1930, 1931 und 

1932 eine Überlebensgarantie in der Presse

landschaft zu werden. So wechselte z. B. TE-

LI-Mitglied Willy Möbus (1890–1970) vom 

Parteiblatt „Vorwärts“ zur „Deutschen Allge-

meinen Zeitung“.

Die Spezialisierung, der Konkurrenzdruck 

und die Einführung technischer Redaktionen 

hatten zur Erhöhung des Niveaus der meisten 

Technikjournalisten geführt. Der Kampf der 

jungen TELI gegen die „Grubenhunde“, d. h. 

gegen „Zeitungsenten“ – die falsche Wieder-

gabe technischer Zusammenhänge – wurde 

somit nach und nach überflüssig. Die Samm-

lung technikjournalistischer Stilblüten befrie-

digte höchstens noch das Lachbedürfnis ei-

niger Redakteure. Sie waren in der Praxis sub-

tileren Irrtümern und „Enten“ gewichen.

Karl Ammon (1872–????), dem das Auffin-

den solcher „Grubenhunde“ zur Passion ge-

worden war, widmete sich nunmehr konzent-

riert der „Eindeutschung“ technischer Be-

griffe. Obgleich dies gelegentlich zu Nonsens-

worten führte, wie „Zerknall“ für Explosion, 

„Treibtopf“ für Zylinder oder „Treibling“ für 

Motor – ein Viertaktmotor konnte deutsch-

korrekt dann „Viertopf-Zerknall-Treibling“ 

genannt werden –, schrieb Ammon zahlreiche 

Artikel für seriöse Zeitschriften. Dazu zählten 

die „Muttersprache Zeitschrift des Deutschen 

Sprachvereins“ oder die „VDI-Nachrichten“, 

in denen er immer wieder neue Vorschläge 

machte und begründete. 

Auf ein weiteres Problem verwies eine Pas-

sage im Buch „Klingende Wellen Rundfunk-

plaudereien“ (1924) von Joachim Boehmer, 

das über den individuellen Fall hinaus offen-

sichtlich eine gewisse „Berufskrankheit“ der 

damaligen, meist jüngeren Technikjournalis-

ten widerspiegelt. Es ging um das dort formu-

lierte Rechts- und Juristenverständnis. Sieg-

fried Hartmann hatte sich im Zusammen-

hang mit seinem Engagement im RDT mit 

der Aufhebung des Juristenmonopols in Heer, 

Wirtschaft und Verwaltung auseinanderge-

setzt. Die Kritik richtete sich vor allem dage-

gen, dass neben den Kaufleuten nur Juristen 

bestimmte Entscheidungen treffen dürfen, 

nicht aber Techniker. Es ging um die Forde-

rung nach ihrer Gleichstellung. Boehmer hin-

gegen interpretierte die Unsicherheit der Juris-

ten, neue, mit der rasanten Technikentwick-

lung verbundene Phänomene sofort richtig in 

die Rechtspraxis einzuordnen, als Inkompe-

tenz und unterstellte den Juristen den Glau-

ben, Paragraphen könnten Naturgesetze be-

einflussen. Das war Unsinn, nie hatte ein Ju-

rist diesbezügliche Ansichten geäußert. Wer 

aber Witze darüber in Umlauf brachte, diskre-

ditierte das Recht mehr als ihm lieb war, und 
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leistete so dem fatalen Glauben Vorschub, das 

Recht sei eine Sache der Beliebigkeit.

Der Verein 
bewegt sich

Viele Dokumente, die über das Vereinsle-

ben Auskunft geben könnten, sind verloren. 

Nur Fragmentarisches ist in persönlichen 

Nachlässen von Hans Dominik, Willy Möbus 

oder Heinrich Kluth überliefert. Erhalten ge-

blieben sind neben Briefen und Vortragsma-

nuskripten, Mitgliederverzeichnisse der Jah-

re 1938 und 1943, Kurzfilme und undatierte 

Fotos von Exkursionen sowie der Bericht der 

ersten Jahreshaupt- und Wahlversammlung 

vom 11. März 1930. 

Diesem Bericht zufolge fanden monatlich 

drei bis vier Veranstaltungen statt. Neben der 

ordentlichen und außerordentlichen Mitglie-

derversammlung mit Fachvorträgen wurden 

ein oder zwei Betriebsbesichtigungen durch-

geführt. Die Mitgliederzahl der Gesellschaft 

stieg innerhalb des ersten Jahres von 32 auf 

48 – davon waren 27 journalistische und 

21 Fachmitglieder. Und der Kassenbestand 

betrug am Ende des ersten Geschäftsjahres 

694,10 Mark plus 165,50 Mark Außenstände. 

Die Mitglieder wählten Siegfried Hartmann, 

Hans Baumann, Hans Dominik, Heinrich 

Kluth, Hans August Steudel und Willy Mö-

bus in den Vorstand, wobei Hartmann und 

Baumann erster und zweiter Vorsitzender 

wurden, Dominik und Kluth als Schriftfüh-

rer agierten, Steudel Kassenwart wurde und 

Möbus Beisitzer war. 

Zu ihrem Winterfest am 17. Dezember 

1932 gab die TELI einen Almanach heraus, 

der ihre Mitglieder mit Bild vorstellte. Außer-

dem gab es ein reges „Vereinsleben“. Jährlich 

wurde Fasching gefeiert und eine Advents-

festlichkeit schloss das Jahr ab. Während der 

monatlichen Mitgliederversammlungen hiel-

ten beispielsweise Otto Hahn, Anton Flett-

ner, Friedrich Bergius oder Hugo Eckener 

Fachvorträge.

Ziele der Exkursionen waren Unternehmen 

der Berliner Industrie, wissenschaftliche Labo-
TELI-Exkursion 1929/30
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ratorien von Großfirmen wie AEG und Sie-

mens und Einrichtungen der Kaiser-Wilhelm-

Gesellschaft. Man besuchte die Technische 

Hochschule und die Universität, Einrich-

tungen des Magistrats. Die Reichsbahn – de-

ren Pressechef, Hans Baumann, Fachmitglied 

der TELI war – bot sich ebenso als Besichti-

gungs- und Studienobjekt an wie die Berliner 

Verkehrsbetriebe (BVG) und andere Versor-

gungsbetriebe der Stadt. Kurz: Die Mitglieder 

der TELI lernten so die gesamte private und 

öffentliche Infrastruktur der Hauptstadt auf 

das genaueste kennen, was die Berichterstat-

tung entschieden bereicherte. Nicht belegbar 

ist, ob das private Forschungslaboratorium 

von Manfred von Ardenne in Berlin-Lichter-

felde besucht wurde. Zahlreiche Artikel in der 

DAZ von und über Ardenne beweisen aber, 

dass Kontakt zu dem Radiopionier, Erfinder 

des elektronischen Fernsehens und des Ras-

terelektronenmikroskops bestand. Hans Do-

minik nahm Versuche des Erfinders zum An-

lass, sie im Roman „Befehl aus dem Dunkel“ 

phantastisch weiterzuspinnen.

Außerdem organisierte die TELI für Mit-

glieder und spezielle Gäste exklusive Reisen 

zu wissenschaftlichen, technischen und wirt-

schaftlichen Zentren Deutschlands: beispiels-

weise nach Dresden, zu den Hamburger Werf-

ten, zur Villa Hügel und zu den Krupp-Wer-

ken in Essen und im Ruhrgebiet, nach Köln, 

zu Kalle nach Wiesbaden, nach Frankfurt 

a. M., zu Geheimrat Bosch in Heidelberg, 

zur BASF nach Ludwigshafen, nach Leipzig, 

Magdeburg, nach Oberschlesien, München 

und zur Einweihung der Zahnradbahn auf 

die Zugspitze. 

Die letzten Jahre der Weimarer Republik 

waren in vielerlei Hinsicht eine Ausnahmezeit. 

Das Leben bekam oft surreale Züge. Der fa-

talen Wirtschaftskrise, den Existenz- und Zu-

kunftsängsten standen immer neue technische 

und wissenschaftliche Erfolge gegenüber. 

Hoffnung und Enttäu-

schung wechselten sich 

permanent ab. Öfter und 

zunehmend vehement 

griffen die Notverord-

nungen des Reichspräsi-

denten in die Pressefrei-

heit ein. In der Kon-

gressstadt Berlin fand 

1929 der bis dahin größ-

te Welt-Reklamekon-

gress statt. Deutschlands 

führender Markentech-

niker, Hans Domizlaff, 

publizierte 1932 bei sei-

nem Mentor Hermann 

Ullstein das Buch „Pro-

pagandamittel des Staa-

tes“ und empfahl sich der 

Regierung Brüning als 

„Werbeleiter des Deut-

schen Reiches“. Das wur-

de abgelehnt. Aber die 

NSDAP organisierte ihre politische Propa-

ganda – geradezu lehrbuchmäßig – nach den 

Methoden der Industriewerbung und pries 

die „Marke Hitler“ als für alle wohlfeiles Pro-

dukt an.

1930 wurde Berlin Tagungsort der II. Welt-

kraftkonferenz. Sie widmete sich wichtigen 

Energiefragen der Gegenwart und Zukunft. 

Einen organisatorischen und Medienbeitrag 

leistete dabei das neue Fachmitglied Franz zur 

Nedden (1881–1954). Auch innerhalb der 

TELI gewann die jüngere Generation einen 

größeren Einfluss. 1932 wurde der jüngste 

Vorstand der TELI gewählt. Heinrich Kluth 

(1902–1986) wurde Stellvertreter für den in-

folge Arbeitsüberlastung schwer kranken Sieg-

fried Hartmann, galt seither als dessen desi-

gnierter Nachfolger und wirkte als solcher bis 

in die 60er Jahre.

Karikatur des TELI-Vorstandes 1930

Manfred von Ardenne
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Kluth begann bereits auf dem Lehrerse-

minar für lokale Zeitungen über Technik zu 

schreiben. Er hatte seit 1923 ein Faible für die 

neue Rundfunktechnik. Ab 1927 war er als 

technischer Redakteur im Scherl-Verlag ange-

stellt, der damals zum Hugenberg-Imperium 

gehörte. Er schrieb für den „Berliner Lokal-

Anzeiger“ und für „Der Tag“. Bei Scherl lern-

te er Hans Dominik kennen und wurde so in 

den Kreis der späteren TELI-Gründer einge-

führt. 1931 übernahm Kluth die Leitung der 

technischen Redaktion bei Scherl. Seine Pu-

blikationen verraten ein großes Interesse für 

alle technischen Neuerungen, besonders für 

Schallaufnahmen, Fotografie und die begin-

nende Magnetaufzeichnung.

1932 wurde klar, dass ein politisches Erd-

beben in Deutschland bevorstehe. Wohin die 

Reise gehen könnte, wollten viele nicht wirk-

lich wissen. Kommt Hitler oder nur wieder 

eine Koalition mit baldigem Verfallsdatum? 

Auch Journalisten erwiesen sich als ratlos. Ar-

thur Koestler, zu dieser Zeit beim Berliner Me-

dienriesen Ullstein beschäftigt, beschrieb in 

seinen Memoiren die Lage so: „Die einzelnen 

reagierten auf das Nahen der Apokalypse je nach 

Temperament. Es gab die berufsmäßigen Opti-

misten und die geborenen Optimisten. Erstere 

täuschten ihre Leser, letztere sich selbst.“

Wie sahen die Mitglieder der TELI ihre Si-

tuation zum Jahreswechsel 1932/33? Sie hat-

ten bisher ihre selbst gestellten Aufgaben gut 

erfüllt. Die technische Berichterstattung hat-

te ein qualitativ hohes Niveau erreicht. Trotz 

der Pressionen, die ein abstürzender Inseraten-

markt erzeugte, gelang es, die Trennung von 

redaktioneller Arbeit und Anzeigengeschäft 

zu realisieren. Insofern hatten sie alle gut ge-

arbeitet. Und dennoch: Ahnten diese versier-

ten Medienmacher, dass eine Bedrohung für 

Pressefreiheit, für die unabhängige Berichter-

stattung, für das Selbstdenken, für Sachlich-

keit und Unbestechlichkeit des eigenen Urteils 

im Anzug war, die weit über das in den Statu-

ten der TELI verankerte Verbot von Schleich-

werbung hinausging?

Die Werbeindustrie, bisher nur auf Han-

delswaren orientiert, wurde nun von einer 

politischen Partei schamlos für die Politik in-

strumentalisiert. Die Begleitmelodie für die-

se gewissenlose Indienstnahme der Massen- 

und Werbepsychologie lieferte ein stetes, per-

manent wiederholtes, „naives“ Notwehrar-

gument. Alles, was die Nazis unternahmen, 

waren immer nur „Aktionen der Selbstvertei-

digung“ und „Präventivschläge“, um „Schlim-

meres“ zu verhüten. Solch eine Perversion des 

Rechts und des gesunden Menschenverstan-

des schien dem Normalmenschen und Durch-

schnittsjournalisten als Unmöglichkeit, den-

noch war es real.

Technikjournalismus 
ab 1933

Am 30. Januar 1933 wurde Hitler zum 

Reichskanzler berufen. Er stand einer Koali-

tionsregierung aus NSDAP und Deutschna-

tionalen vor. Seine Partner, Hugenberg und 

Papen, beruhigten ihre konservative Klientel 

mit der These, Hitler wäre eingebunden im 

Kabinett der „nationalen Konzentration“ und 

daher leicht unter Kontrolle zu halten.

Wie wirkte das auf die TELI-Mitglieder? Ei-

nige glaubten vielleicht an einen bloßen Re-

gierungswechsel, doch schon die ersten Maß-

nahmen des Regimes zeigten, dass in Deutsch-

land die Würfel gefallen waren. Die neue Ten-

denz ging hin zur Diktatur. Zunächst wurde 

die ungeliebte Linke ausgeschaltet. Ihre Zei-

tungen wurden verboten. Die bei den Neu-

wahlen im März 1933 gewählten KPD-Abge-

ordneten verloren sofort ihre Immunität und 

kamen in „Schutzhaft“. Im März gaben die 

Heinrich Kluth (1902–1986)
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„arischen“ Mitarbeiter im Ullstein-Verlag die 

Parole aus: „Weitermachen – arbeiten, als ob 

nichts geschehen wäre. Wir haben mit Poli-

tik nichts zu tun. Je weniger Aufregung, um-

so besser.“ So berichtete Eduard Rhein in ei-

ner autobiographischen Erzählung. Der im 

März berufene Propagandaminister, Joseph 

Goebbels, hatte der juristischen Abteilung sei-

nes Ministeriums ein neues Schriftleitergesetz 

in Auftrag gegeben. Im September 1933 wur-

de die Reichskulturkammer (RKK) mit der 

Reichspressekammer als Unterabteilung ins 

Leben gerufen. Die Mitgliedschaft in der RKK 

war Voraussetzung für jede journalistische Be-

rufstätigkeit in Verlagen und für Verlage. So 

wie es im Gesetz über die Wiederherstellung 

des Berufsbeamtentums stand, wurden in die 

RKK Menschen jüdischer Herkunft und Per-

sonen nicht aufgenommen, die als politisch 

verdächtig galten. Das bedeutete de facto ein 

Berufs- und Arbeitsverbot. Für die Registrie-

rung in der Reichspressekammer waren ein 

lückenloser Lebenslauf und der „Ariernach-

weis“ Bedingung – lange vor Inkrafttreten der 

Nürnberger Gesetze im Jahre 1935.

Die Stellung des Journalisten sollte sich fun-

damental ändern. Das neue Schriftleitergesetz, 

formell seit 1. Januar 1934 in Kraft, de fac-

to aber bereits seit Verkündung im Oktober 

1933 angewandt, war eine Mischung aus Zu-

ckerbrot und Peitsche. Zwar wurde die soziale 

Situation der Journalisten verbessert, Rechte 

des Verlegers ihm gegenüber eingeschränkt. 

Der Journalist war jedoch nicht mehr dem 

Zeitungseigner verantwortlich, sondern dem 

„deutschen Volk“. In Wirklichkeit hieß das, 

er war frei gegenüber dem Verleger, aber un-

frei gegenüber dem Propagandaministerium, 

das ihn kontrollierte und bevormundete. Er 

war quasi zum schreibenden Vollzugsbeam-

ten des Dritten Reiches geworden. Das war 

die juristische Seite.

Andererse i t s 

wurde Goebbels 

nicht müde zu 

erklären, dass er 

keine gelenkte 

Presse wünsche, 

sondern eine in-

telligente und un-

terhaltsame im 

Rahmen des Ge-

gebenen.  Wie 

e las t i sch oder 

starr das zu hand-

haben war, wie 

viel Kritik erlaubt 

war und wie viel 

NS-Gesinnung 

bekannt werden 

musste war weder 

definiert, noch 

gab es dafür ir-

gendwelche Maß-

stäbe. So war der 

Journalist einer 

neuen, schlim-

meren Willkür ausgeliefert als der des Marktes 

– nämlich der einer ungeregelten, mit sich 

selbst im Clinch liegenden Propagandabü-

rokratie. Das Leben eines jeden Journalis-

ten glich nun einem Drahtseilakt zwischen 

Anpassung und Aufmüpfigkeit. Es gab we-

der Garantie noch Sicherheit, ob er abstürzte 

oder auf dem Seil bleiben konnte. Gegenüber 

dem NS-Staat war er trotz mannigfaltiger Re-

glements „vogelfrei“.

Wie die einzelnen Journalisten wurden auch 

die journalistischen Vereinigungen gleichge-

schaltet. Die TELI musste sich – wie alle Ver-

eine – nach dem „Führerprinzip“ organisie-

ren. Die Mitglieder in ihrer Mehrheit begrif-

fen sich eher als partei- und staatspolitisch 

unabhängige Interessen- und Arbeitsgemein-

schaft. Man passte sich zunächst opportunis-

Die DAZ wird verboten

Robert Plohn gehörte zu den 1933
ausgeschlossenen TELI-Mitgliedern
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tisch an, um Schlimmeres zu verhüten. For-

mal übernahm man einige politische NS-Be-

griffe. Die jüdischen Mitglieder schieden aus 

oder wurden 

ausge sch los -

sen, aber man 

blieb zunächst 

noch mit ih-

nen in Kontakt. 

1938 griff dann 

das Reichspro-

p a g a n d a m i -

nisterium ein 

und verpflich-

tete den Vor-

stand, den Ver-

ein im Amtsge-

richt Charlot-

tenburg als „e. 

V.“ registrieren 

zu lassen. Damit hatte es direkten Einfluss auf 

die personelle Besetzung des Vorstandes, der 

jetzt aus dem Vorsitzenden, aus zwei Stellver-

tretern und einem Beirat bestand. Zusammen 

mit dem Vorsitzenden Kluth wurden zwei der 

NSDAP ergebene Mitglieder, Rolf Burmeis-

ter und Werner Scheunemann, bestellt. Mit 

der Privatheit der TELI war es vorbei, jetzt 

war sie unter Beobachtung gestellt. Der jun-

ge Vorsitzende Heinrich Kluth trat zu dieser 

Zeit der NSDAP bei.

Zu den 1933 ausgeschlossenen Mitgliedern 

jüdischer Herkunft gehörten der Reichsbahn- 

Pressechef Hans Baumann, der Technikhisto-

riker Albert Neuburger, der technische Schrift-

steller Robert Plohn sowie der AEG-Presselei-

ter Franz Wiener. Das Schicksal anderer jü-

discher oder politisch verfolgter Mitglieder, 

ist aus dem bis jetzt vorliegenden historischen 

Quellenmaterial nicht erschließbar.

Antrag an das Amtsgericht zur Ernennung des 
Vorstandes und des Beirates der TELI 1938

Ernennung des Vorstandes durch 
das Amtsgericht 1938
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Im Anpassungszwang

Das neue Regime überraschte die Skeptiker 

auch mit Entscheidungen anderer Art. Da wa-

ren zunächst die soziale Absicherung der Jour-

nalisten und das Bemühen, die Arbeitslosig-

keit der Schriftleiter zu senken. Partiell erfüllte 

Hitler die seit 1918 vergeblich wiederholte 

Forderung des RDT nach einem Technikmi-

nisterium. Zwar wurde 1933 dafür noch kein 

Minister berufen, aber ein Staatssekretär für 

Technikfragen ernannt. 

Eine weitere Überraschung für Techniker 

und Technikjournalisten: Hitler und Gott-

fried Feder, der neue Vorsitzende des gleich-

geschalteten RDT, bekannten sich zu der weit 

verbreiteten Auffassung über die kulturför-

dernde Macht der Technik. Das war bisher 

während der Weimarer Zeit eher die Auffas-

sung einer liberalen Fraktion. Einige Ingeni-

eure glaubten eher, Hitler bekenne sich zu 

Oswald Spenglers These von der Technik als 

Mittel im Daseinskrieg der Völker. Viele wa-

ren irritiert. Hitler, der das Wohlverhalten der 

technischen und wissenschaftlichen Intelli-

genz für seine Zukunftspläne brauchte, warb 

um die deutsche Technokratiebewegung. Es 

gelang ihm, sie zu spalten und einen Teil ih-

rer Aktivisten für sich zu begeistern.

Die Nazis instrumentalisierten viele Hoff-

nungen der deutschen Ingenieure und tech-

nischen Journalisten für ihre Zwecke. Kurz 

nach der Machtergreifung verkündete Hit-

ler bei Messe- und Ausstellungseröffnungen 

die Umsetzung jener Programme, die schon 

zur Weimarer Zeit vorlagen, aber wegen der 

Wirtschaftkrise und der labilen Regierungen 

nicht realisiert werden konnten. Das betraf 

ein Motorisierungsprogramm mit der Idee 

eines Volkswagens, das betraf den Autobahn-

bau als wirksame Maßnahme zur Arbeitsbe-

schaffung – ein Mythos, wie wir heute wissen. 

Das betraf den Funk und die Radioindustrie 

mit dem Ziel, einen für alle erschwinglichen 

Volksempfänger zu bauen (den übrigens die 

jüdische Firma „Nora“ Berlin schon vor 1933 

auf den Markt brachte); und das betraf den 

Volksfernseher und TV-Kameras. Hitler woll-

te solche Spitzentechnologien fördern, die 

schon vor ihm marktreif waren.

Das beeindruckte Ingenieure und Tech-

nikjournalisten gleichermaßen sowie natür-

lich auch viele TELI-Mitglieder. Dieses Er-

staunen spiegelte sich in der Ansprache wie-

der, die Kluth 1934 aus Anlass des fünften 

TELI-Jubiläums hielt: „… Vor mehr als fünf 

Jahren war es, … als die von Siegfried Hart-

mann … einberufenen führenden technischen 

Journalisten sich mit den interessierten Vertre-

tern der technischen Behörden, Forschungsin-

stitute und der Industrie zur Technisch-Litera-

rischen Gesellschaft, kurz TELI genannt, zu-

sammenschlossen. … um für die Mitglieder in 

engster, befruchtender Zusammenarbeit Vorträ-

ge, Besichtigungen und Aussprachen zu veran-

stalten, was sie bei der dankenswerten Aufgabe, 

das technische und wirtschaftliche Interesse der 

Öffentlichkeit durch leichtverständliche Über-

mittlung fachlichen Fortschritts zu wecken und 

zu pflegen, unterstützen sollte. Die Gründer wa-

ren sich von Anfang an darüber im klaren, dass 

es jahrzehntelanger Arbeit bedürfen würde, um 

der technischen Berichterstattung in der Tages-

zeitung die Bedeutung zu erkämpfen, die ihr im 

Interesse der allgemeinen technischen und kul-

turellen Entwicklung zukommt. Vieles hat sich, 

begünstigt durch die Zeitverhältnisse – besonders 

des letzten Jahres –, schon gebessert. Viel mehr ist 

noch zu bessern, wenn die technische Berichter-

stattung in der Tageszeitung so werden soll, wie 

wir sie uns vorstellen: einwandfrei, allgemein-

verständlich, deutsch, vielgestaltig, lesbar und 

möglichst umfangreich. Denn in der Welt wird 

nur das Volk eine Zukunft haben, das technisch 

genügend vorgebildet ist, um den technischen 

Fortschritt für sich richtig auszunutzen. Dar-

Volksempfänger „Nora“
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an für Deutschland mitzu-

arbeiten, sei unsere heiligs-

te Pflicht.“

Unerwähnt blieb der ra-

dikale Umbruch im Zei-

tungswesen und dessen 

Folgen für die TELI-Mit-

glieder. Die linke Münzen-

berg-Presse verschwand, 

der „Vorwärts“ wurde ver-

boten und ging ins Exil. 

Die großen jüdischen Ver-

lage Mosse und Ullstein 

wurden umstrukturiert, 

teilweise zerlegt und „ari-

siert“. Die legendäre „Vos-

sischen Zeitung“ musste 

im April 1934 ihr Erschei-

nen einstellen. Selbst Hugenbergs Imperium 

wurde filetiert und er zum Teil enteignet. Die 

DAZ, die Zeitung Siegfried Hartmanns blieb 

zwar in Privatbesitz, aber die von ihm einge-

führte „technische Redaktion“ wurde abge-

schafft. Im Sommer 1933 wurde die DAZ 

mit Verbot belegt, und nach dessen Aufhe-

bung neu strukturiert. Einige Journalisten 

schieden aus – wie Joachim Boehmer (1895–

1981), der zwölf Jahre dort geschrieben hat-

te. Als Spezialist für Radio- und Autotechnik 

wechselte er in die „Vossische“. Nach deren 

Ende verlor er nicht nur seine Zeitung, son-

dern auch sein bisheriges Spezialgebiet. Von 

1934 bis 1945 arbeitete Boehmer als Ge-

schäftsführer und Schriftführer bei einem Ver-

ein für Hauswirtschaftliche Einkaufsberatung, 

der in den zwanziger Jahren in Berlin gegrün-

det worden war. 

Auch weitere bedeutende Technikjourna-

listen wie Frank Warschauer (Ullstein-Ver-

lag), der erste Medientheoretiker des Ra-

dios, verschwanden aus der Presse und gin-

gen ins Exil.

Andere erlebten einen Karrieresprung wie 

Eduard Rhein (1900–1993), seit 1936 TELI-

Mitglied. Er war der Spezialist für die Neu-

en Medien (Funk und Fernsehen). Im größ-

ten und technisch modernsten Verlag Europas 

hatte er sein Handwerk erlernt. Rhein schrieb 

technische Artikel für Programmzeitschriften 

wie „Funk“ und „Die Sendung“, aber auch Es-

sayistisches für die Berliner Journale des geho-

benen Geschmacks. Er war Techniker, Trend-

setter und ein hervorragender Reklamemann. 

Außerdem hatte er ein Gespür für die Sensati-

on. So interviewte Rhein 1929 Paul Nipkow, 

den in Vergessenheit geratenen Fernsehpio-

nier. Rhein machte aus dem öffentliche Sen-

sationen hassenden Nipkow einen Medien-

helden, begründete um ihn einen Kult, den 

die Nazis später – gegen den Willen beider 

Beteiligten – aufgriffen und zum deutschen 

Fernsehtechnik-Mythos aufbliesen. 

Ab 1931 war Rhein federführend an der 

Gestaltung der neuen Rundfunkzeitschrift 

„Sieben Tage“ beteiligt. Beide Publikationen 

– „Die Sendung“ und „Sieben Tage“ – über-

lebten das Ende des Ullstein-Verlags und er-

schienen im umbenannten Deutschen Verlag 

bis 1939/40. Rhein traf mit seiner journalisti-

schen Mischung aus technischer Kompetenz, 

Sachlichkeit und Unterhaltungselementen so-

wie einer gewissen burschikosen Ungedulds- 

und Aufmüpfigkeitsmasche gegen alte Auto-

ritäten den Nerv des Publikums der frühen 

Hitlerjahre, und wurde so eine Instanz für ein 

Millionenpublikum. Karrieresprünge des ei-

nen waren oft das Karriereende für andere.

Zwischen Ablehnung 
und Faszination

Siegfried Hartmann stand dem neuen Re-

gime ablehnend gegenüber. Als alter Berliner 

Eduard Rhein vor einem Fernseher
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Technikjournalist wusste er, wie hoch der An-

teil jüdischer Journalisten, Sachbuchautoren, 

Verlage und Unternehmen für die technisch-

naturwissenschaftliche Aufklärung und Pres-

seberichterstattung war. Den lautstarken An-

tisemitismus lehnte er nicht nur im Geis-

te ab, seine Haltung ließ sich auch in seiner 

Art zu schreiben erklären. Und obgleich die 

NS-Technikerfraktion ihn als Gründer von 

RDT und Zeitschrift „Technik voran!“ um-

warb, zeigte er solchen Versuchen die kalte 

Schulter.

Ein Jahr vor seinem Tode erschien ein Bei-

trag in der mit parteiamtlichem Prüfungs-

siegel versehenen Publikation „Die Sendung 

des Ingenieurs im neuen Staat“, herausgege-

ben von Rudolf Heiss. In Hartmanns Artikel 

„Die Technik hilft den Menschen“ kommen 

Wörter wie „Führer“, „Nationalsozialismus“, 

„neuer Staat“ oder andere NS-Termini nicht 

vor. Stattdessen endete er mit folgenden als 

Warnung zu verstehenden Sätzen: „Erst in der 

Hand und durch den Kopf des Menschen wird 

sie [die Technik] zu Gutem oder Bösem. Wenn 

irgendwo ein Missbrauch der Technik vorliegt, 

und das soll nicht geleugnet werden, dann ge-

hört nicht die Technik, sondern der Mensch auf 

die Anklagebank.“

Hans Dominiks Verhältnis zu Hitler und 

der NSDAP war ambivalent – wie bei vie-

len konservativ-deutschnational eingestell-

ten Mitgliedern der TELI. Er war fasziniert 

von Hitlers Karriere als radikaler Politiker 

von rechts und zugleich angewidert von der 

Karrieresucht der Parteigenossen. Während er 

Hitler als „großen Führer“ überschätzte, un-

terschätzte er das System des Nationalsozia-

lismus. So kam es vor, dass er nach 1933 ge-

gen die „kleinen Lichter, die jetzt große Arm-

leuchter“ seien, spottete und gleichzeitig das 

neue „Wir-Gefühl“ von Nation und Hitler 

begrüßte. Als konservativer Preuße galt ihm 

Autorität, vor allem Staatsautorität, mehr als 

Mitbestimmung, Kritik und politische Par-

tizipation.

Die Politik schien ihm sowieso Angelegen-

heit einer Elite zu sein, in der nur ein kleiner 

Zirkel von wissenden Experten und tatkräf-

tigen, willensstarken Machern die „Fäden zie-

hen“ sollte. Dominik hat lebenslang Inkom-

petenz und Entscheidungsschwäche auf al-

len Ebenen scharf gegeißelt und verspottet, 

aber ganz besonders, wenn sie in Führungs-

gremien auftraten. Demgegenüber galten ihm 

Risikobereitschaft und kenntnisreiche Voraus-

schau als anzustrebende Eigenschaften. In die-

sem Sinne lobte er den jüdischen AEG-Chef 

Die von Hartmann ins Leben gerufene Rubrik 
Kraft und Stoff erschien von 1921 

bis 1939 in der DAZ, 1934
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Walther Rathenau genauso wie den „arischen“ 

August Scherl.

Dominik blieb lebenslang in einer „Ide-

ologie des Unpolitischen“ befangen. Er 

glaubte zunächst, mit dem Jahr 1933 begin-

ne Deutschlands Wiederaufstieg. Die Zerris-

senheit der „Systemzeit“ schien zu Ende. Die 

Politik, die bis dahin auf der Straße statt-

fand, wurde wieder von einer starken Auto-

rität übernommen. Mit der wirtschaftlichen 

und politischen „Normalisierung“ stieg auch 

wieder die Auflage seiner Bücher. Die „Kos-

ten“ dieses Aufschwungs, die politische Kne-

belung aller Oppositionellen, KZ-Lager, Bü-

cherverbrennungen, Ausbürgerungen, Juden-

gesetzgebung und Arisierung jüdischen Ei-

gentums nahm er mit der Philosophie „Wo 

gehobelt wird, fallen Späne“ hin.

Persönliche Betroffenheit über das eine oder 

andere Schicksal jüdischer Kollegen war ge-

paart mit einem mitleidlosen Fatalismus. Das 

sich drehende Rad der Fortuna lieferte das Er-

klärungsmuster: Gestern seid ihr oben gewe-

sen, heute geht es mit euch bergab. Einige er-

eilte es unverdient, wie einst den eigenen Va-

ter, Emil Dominik. Anderen schien durch-

aus Recht zu geschehen. „Rudolf Mosse hat 

gekonnt bankrott gemacht, während August 

Scherl ehrlich Pleite ging.“ Das war eine Re-

dewendung des Schriftstellers, die er gern 

wiederholte und in seinen Memoiren „Vom 

Schraubstock zum Schreibtisch“ verewigte. 

Dominik unterschätzte – wie viele andere – 

1933 wurde die SPD-Zeitung verboten.
Sie erschien im Exil.



33

Journalismus für Wissenschaft und Technik

die kriminellen Energien Hitlers, er schwank-

te den Nazis gegenüber zwischen Verachtung 

und Respekt. Er versuchte, sich ihnen anzu-

dienen, indem er seine Romane „nationalso-

zialistisch“ aufzurüsten gedachte. Manchmal 

schwang Ironie mit; zugleich war ihm klar, 

dass manche gestern noch geduldete litera-

rische Strömung morgen schon verfemt und 

geächtet werden konnte. Er riet Freunden, ih-

re Bibliotheken nicht an eine staatliche Insti-

tution zu verkaufen, weil diese die Hälfte der 

Bücher wegen ihres nicht regimetreuen In-

halts, wegen der politisch oder rassisch miss-

liebigen Autoren vernichten würde.

Pressealltag im 
Dritten Reich

Die Zeit des Nationalsozialismus erlebten 

viele TELI-Mitglieder als politische Ausnah-

mezeit, doch früher oder später wurde sie 

„normaler“ Journalistenalltag. Ab jetzt stand 

alles unter dem Primat des Politischen, der 

NS-Politik, selbst dort, wo es als unpolitische 

Unterhaltung daherkam. Das Propagandami-

nisterium machte zunächst noch diskrete Vor-

gaben und lieferte Sprachregelungen.

Jetzt gab es nicht nur Technik, sondern im-

mer „Deutsche Technik“, und sie stand „über 

allem in der Welt“. Formulierungen wie „Der 

Führer fördert die Technik“ oder „Hitlers 

Wille zu verstärkter Motorisierung“, … „zur 

Autobahn“ oder … „zum Volksempfänger“ 

spielten eine wichtige Rolle. Über technische 

Neuheiten, soweit sie nicht der militärischen 

Geheimhaltung unterlagen, wurde stets in Su-

perlativen berichtet. 

Eine solche technische Spitzenleistung war 

z. B. das Magnetophon K1 der AEG – Sen-

sation auf der XII. Berliner Funkausstellung 

von 1935. Dieses Gerät stellte Willy Möbus 

in der DAZ vom 22. August 1935 unter der 

Überschrift „Reden nach Maß. Das Magne-

tophon, ein neuer Tonschreiber“ vor. Der Be-

richt schwieg diskret darüber, dass ein solches 

Gerät unter dem Namen „Ferrofon“, entstan-

1934 mußte die Vossische Zeitung
ihr Erscheinen einstellen.
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den aus der Zu-

sammenarbeit 

von IG Farben 

und AEG, be-

reits zur Ausstel-

lung 1934 prä-

sentiert werden 

sollte. Am 9. Au-

gust 1934 wollte 

es die AEG den 

Journalisten der 

TELI vorführen. 

Auf dieser Ver-

anstaltung pro-

duzierte dieser 

Tonband-Prototyp nicht nur ei-

ne schlechte Wiedergabe, son-

dern versagte am Ende ganz. Die 

anwesenden TELI-Mitglieder re-

agierten – was ihnen sonst öffent-

lich eher verwehrt blieb – mit 

vernichtender Kritik. Zwei Ta-

ge später, am 11. August 1934, 

wurde das folgende AEG-inter-

ne Schreiben verfasst: „Wie Sie 

wohl inzwischen von ihrer Berli-

ner Presse-Abteilung schon erfah-

ren haben, hat sich die AEG ent-

schlossen, das Magnetophon-Gerät auf der dies-

jährigen Ausstellung nicht vorzuführen. Herr 

Geheimrat Bücher hat diesen Beschluss gefasst 

– nach einer Vorführung des Magnetophon-Ge-

rätes, die in akustischer Hinsicht die Teilnehmer 

nicht befriedigt hat. Die Entwicklung des Ge-

rätes wird selbstverständlich beschleunigt fort-

geführt, besonders in der Richtung nach Verein-

fachung der Maschine und zusammen mit Ih-

nen in der Richtung auf Beseitigung der durch 

das Band verursachten Geräusche. Wir hoffen, 

dass dieser Rückzug auch Ihre Billigung finden 

wird, und verbleiben … Patzschke.“

Dieses Beispiel zeigte sehr anschaulich, 

welche journalistische Autorität und tech-

Artikel von Willy Möbus in der DAZ 
vom 22. August 1935
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nische Kompetenz die Mitglieder der TELI 

inzwischen erworben hatten. Ihr Urteil wur-

de selbst von Großfirmen wie AEG und IG 

Farben respektiert.

Eine weitere Techniksensation der dreißiger 

Jahre waren die unterschiedlichsten Anwen-

dungen der Fernsehtechnik. Während des 

Jahres 1935 häuften sich Berichte über die 

ersten öffentlich eingerichteten Fernsehstu-

ben in Berlin. Pünktlich zur Leipziger Früh-

jahrsmesse 1936 kam auf das Publikum eine 

nächste Sensation zu: die Einrichtung eines 

Fernseh-Telefons zwischen Berlin und Leip-

zig. Auch die Presse nahm an diesem Ereignis 

teil. Aufsehen erregte der von Heinrich Kluth 

verfasste Be-

richt über das 

Fernseh-Tele-

fon im „Berli-

ner Lokal-An-

zeiger“ vom 2. 

März 1936. 

Auf der Titel-

seite befanden 

sich zwei Fo-

tos. Eins aus 

Leipzig und 

eins aus Ber-

lin. Der Be-

richterstatter 

in Leipzig sprach mit seinem 

knapp vierjährigen Sohn Man-

fred in Berlin. Die Zeitungs-

fotos waren nicht sehr scharf, 

was der unausgereiften Fern-

sehtechnik geschuldet war. Es 

gab noch nicht die Riesenfern-

sehkamera von Walter Bruch 

(1908–1990, später TELI-Eh-

renmitglied), die ihre Premi-

ere erst zu den Olympischen 

Spielen 1936 erleben sollte, 

Bericht über das erste Fernsehtelefonat von 
Heinrich Kluth am 2. März 1935

Artikel in der DAZ vom 15. August 1939
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sondern nur ein extrem grelles photoelekt-

risches Abtastverfahren.

Der Zeitzeuge Karl Tetzner (Jg. 1914), 

ebenfalls TELI-Mitglied, berichtete, dass sei-

ne damalige Freundin und spätere Gattin mit 

ihm fernsehtelefonierte. Obwohl nur Schwarz-

Weiß-Bilder übertragen wurden, erkannte sie, 

dass er eine Krawatte trug, die nicht zu sei-

nem Anzug passte. Dies konnte sie ihm sofort 

per Fernsehtelefon übermitteln. Die Strecke 

Berlin-Leipzig wurde bis München, später bis 

Hamburg und Köln erweitert. Bei Kriegsbe-

ginn wurden die Kabel strategisches Material 

und die Verbindungen gekappt.

In den letzten Friedensmonaten schrieb H. 

Reddemann in der DAZ vom 30. März 1939 

einen Artikel über die „Zerspaltung schwerer 

Atomkerne“. Es handelte sich um das Expe-

riment von Otto Hahn und Fritz Strassmann 

am Kaiser-Wilhelm-Institut in Berlin-Dah-

lem, das „Energiegewinnung durch Kernum-

wandlung“ vollzog und damit den Beginn des 

Atomzeitalters signalisierte. Am 15. August 

1939 berichtete die gleiche Zeitung unter der 

Überschrift „Die Ausnutzung der Atomener-

gie. Vom Laboratoriumsversuch zur Uranma-

schine“ über einen neuen Sieg der „deutschen 

Technik“, über den ersten Forschungsreaktor 

in Berlin-Dahlem.

Die vorerst letzten 
Jahre

Mit Kriegsbeginn wurden die Mitglieder 

der TELI für den Kriegseinsatz mobilisiert. 

Ein Teil von ihnen kämpfte an der Front oder 

wurde Kriegsberichterstatter, so wie Lothar 

Sixt von Armin, Luftwaffenberichterstatter 

und Leiter der Nachrichtenstelle der Dornier-

Werke. Er fiel am 11. August 1943 im Alter 

von 42 Jahren. Hans Brettner – 1934 noch 

im Magnetophon-Projekt bei IG Farben als 

Leiter der Nachrichtenstelle engagiert – starb 

als Oberstleutnant und Regimentskomman-

deur am 8. September 1943 im Lazarett an der 

Ostfront im Alter von 49 Jahren. Rolf Boyne, 

Kriegsberichterstatter der Luftwaffe fiel am 4. 

Juli 1942 mit 34 Jahren.

Als „u.k.“-gestellt (als unabkömmlich an der 

Heimatfront vom Kriegsdienst befreit) arbei-

tete Eduard Rhein 1940/41 für die technische 

Berichterstattung von „Signal“, der Ausland-

sillustrierten des Dritten Reiches für alle ver-

bündeten, besetzten und neutralen Staaten. 

Andere TELI-Mitglieder – wie Heinz Thiele, 

Karl Tetzner und später auch Rhein – wur-

den für wehrtechnische Forschungslaborato-

rien zwangsverpflichtet, um eine neue Gene-

ration von Waffentechnik zu entwickeln – wie 

die Bombe mit Fernsehauge, Hitlers „cruise 

missiles“. Weitere Mitglieder sollten die pro-

pagandistische Heimatfront halten. Sie wur-

de u. a. seit 1941 durch den technischen Be-

richterstatter des „Völkischen Beobachter“, 

Herbert Rudolf, gestärkt, der zugleich als Pres-

seabteilungsleiter im Ministerium von Albert 

Speer fungierte.

Von den ausgeschlossenen jüdischen Mit-

gliedern kam Albert Neuburger am 5. März 

1943 im Konzentrationslager Theresienstadt 

ums Leben. Franz Wiener emigrierte in die 

USA. Robert Plohns Schicksal ist noch un-

bekannt.

Die letzten Rundschreiben der TELI aus 

den Jahren 1941 bis 1944 belegen, dass die 

häufigsten Inhalte jetzt Rüstungsthemen wa-

ren. Die Veranstaltungen fanden nach wie 

vor im Grashofzimmer des VDI-Gebäudes 

statt. Sie wurden „im Einvernehmen mit der 

Presse-Abteilung des Reichsministeriums für 

Rüstungs- und Kriegsproduktion“ [Speer-Mi-

nisterium] durchgeführt. Die Einladungen 

waren meist mit folgender „Sicherheitsbe-

merkung“ versehen: „Gäste dürfen nur nach 

Max Rogatzky (1876–1963)
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Verständigung mit dem Vorsitzenden eingeführt 

werden und sind ihm vor der Sitzung vorzustel-

len.“ Das letzte Einladungsschreiben der TELI 

trägt das Datum vom 12. Juni 1944.

Die Mitgliederliste des Jahres 1943 spie-

gelt – direkt und indirekt – wichtige Verän-

derungen in der TELI Ende der 30er, Anfang 

der 40er wider. 1938 zählte die TELI auch oh-

ne die jüdischen Kollegen 83 Mitglieder. An-

fang 1943 waren es mehr als hundert Mit-

glieder aus ganz Deutschland. Die Domi-

nanz der NSDAP- und NS-Zeitungen sowie 

seit 1942 der Rüstungswirtschaft und -büro-

kratie waren nicht zu übersehen. Bereits 1933 

hatte die Berichterstattung über Technik und 

Wissenschaft ihre eigenständige redaktionelle 

Stellung verloren und wurde der „Unterhal-

tung“ zugeschlagen oder immer häufiger in die 

NS-Propaganda eingebettet. Außerdem voll-

zog sich ein rascher Strukturwandel in der Me-

dienlandschaft. Die Zahl der großen Berliner 

Zeitungen verringerte sich. Andere Großstadt-

zeitungen gewannen an Gewicht. Für einige 

TELI-Mitglieder wurden technische und wis-

senschaftliche Zeitschriften oder andere Jour-

nale – solange diese noch erscheinen konnten 

– eine „unpolitische“ Nische für Spezialwis-

sen und eine materielle Überlebenschance. 

Die Mitgliederliste 1943 verschwieg fast voll-

ständig, dass zu diesem Zeitpunkt, ein großer 

Teil der als zivile Mitarbeiter ausgewiesenen 

Journalisten längst in unterschiedlicher Weise 

im Front- und Etappeneinsatz war. In einem 

Rundschreiben vom 26. Januar 1942 wand-

te sich der Vorstand mit folgender Aufforde-

rung an die Mitglieder: „Um die Verbindung 

der TELI-Mitglieder zu den im Felde stehen-

den Kameraden enger zu gestalten, werden von 

Zeit zu Zeit Geburtstagsdaten bekannt gegeben, 

so dass die Möglichkeit gegeben ist, sich unmit-

telbar mit den betreffenden Kameraden in Ver-

bindung zu setzen.“

In dieser vorläufigen Endzeit der TELI er-

schienen aus Anlass seines 70. Geburtstages 

auch die Memoiren von Hans Dominik. Noch 

einmal wurde eine Tradition beschworen, die 

längst pervertiert war. Der Jubilar erhielt zum 

Geburtstag am 15. November 1942 ein Te-

legramm von Propagandaminister Goebbels 

und beeilte sich, einen übertrieben devoten 

Dank zurückzusenden. Es schmeichelte ihm, 

dass er als utopischer Schriftsteller anerkannt 

schien. Doch bereits wenige Monate später 

bekam er Probleme. Die Reichsschrifttums-

kammer hatte seinen neuen Roman als „nicht 

kriegsnotwendig“ eingestuft und die Papier-

kontingente dafür gestrichen.

Aber Dominik blieb – zumindest nach au-

ßen hin – Illusionär. Er hielt die deutsche 

Kriegsniederlage für „undenkbar“ und recht-

fertigte jeden Einsatz von „Vergeltungswaf-

fen“. Sein Glaube an das „Kriegsglück“ des 

Führers schien bis zum Winter 1944/1945 

unerschütterlich. Auch das Attentat auf Hitler 

hat diese Haltung nicht erschüttert. Einerseits 

musste er erleben, dass sein Hausarzt wegen 

tatsächlicher oder vermeintlicher Mitwisser-

schaft über die Attentatspläne verhaftet wur-

de. Andererseits hatte er – verborgen auf dem 

Speicher seines Hauses – eine starke Antenne 

montiert und hörte regelmäßig „Feindsender“, 

war also über die Frontlage sicher besser infor-

miert als die meisten seiner Kollegen. Doch 

Dominiks Phantasie schien sich bis zum En-

de des Zweiten Weltkrieges erfolgreich gegen 

die Realität zu wehren.

Wie andere Vereine musste auch die TELI 

1944 – im 15. Jahr ihres Bestehens – im Zu-

sammenhang mit den „Maßnahmen für den 

totalen Kriegseinsatz“ ihre Tätigkeit einstel-

len. Zeitzeugen umschrieben ihr vorläufiges 

Ende so: „Ende 1944 musste die Technisch-Lite-

rarische Gesellschaft ihre Tätigkeit einstellen, da 

unter den gegebenen Verhältnissen ergiebige Zu-

sammenkünfte unmöglich gemacht wurden.“

Mitglieder der TELI im Januar 1943

Journalistische Mitglieder 

Ammon, Karl, Pulverkrug / Frankfurt a.O.	 Ehrenmitglied
Ballentin, Arno Dr., Berlin-Grunewald	 Schriftleiter
Bertkau, Friedrich Dr., Babelsberg 	 Schriftsteller
Boehmer, Joachim, Berlin-Lichterfelde	 Technischer 
	 Schriftsteller
Borsdorff, Kurt, Berlin W 	 Hauptschriftleiter 
Bothe, Otto, Bremen	 Schriftleiter 
Burmeister, Rolf, Berlin-Steglitz	 Vorstandsmitglied, 
	 Schriftleiter 
Dietze, Eduard, Berlin-Grunewald	 Rundfunkberichter
Dinse, Erich, Berlin-Schöneberg	 Hauptschriftleiter 
Dominik, Hans, Berlin-Zehlendorf	 Ehrenmitglied,
	 Schriftsteller
Endres, Hugo Dr., Berlin-Wilmersdorf	 Schriftleiter 
Flemming, Hans Dr., Berlin-Halensee 	 Technischer 
	 Schriftleiter
Gesell, Heinrich, Berlin-Steglitz	 Schriftleiter
Glebsattel, Hanns, Berlin-Schmargendorf 	 Schriftleiter 
Glodschey, Erich, Berlin-Schöneberg	 Schriftleiter
Hachtmann, Rüdiger, Berlin-Charlottenburg	 Technischer 
	 Schriftleiter 
Hausen, Joseph Dr., Berlin-Lichtenrade	 Schriftleiter 
Herold, Horst, Chemnitz	 Hauptschriftleiter 
Huettchen, Bruno, Berlin-Tempelhof	 Schriftleiter 
Keilpflug, Erich Dr. Dr., Berlin	 Schriftsteller
Kempkens, Karl, Potsdam-Babelsberg	 Schriftleiter 
Kern, Hans Heinrich, Berlin	 Schriftleiter 
Kluge, Franz, Berlin	 Schriftleiter 
Kluth, Heinrich, Berlin	 Vorstandsmitglied, 
	 Schriftleiter 
Koenig, Franz, Berlin-Steglitz	 Schriftleiter 
Köhn, Konrad, Berlin-Schöneberg	 Schriftleiter 
Kroesing, Bernhard, Berlin SW	 Schriftleiter
Liebel, Friedrich Dr., Berlin-Karolinenhof	 Schriftleiter 
Mejer, Wolfgang Dr., Berlin-Zehlendorf	 Schriftleiter
Miersch, Martin, Berlin W	 Schriftleiter 
Möbus, Willy Ing. Berlin-Charlottenburg	 Schriftleiter 
Nauck, Alfred, Ing., Berlin-Tegel	 Hauptschriftleiter
Olk, Friedrich, Berlin-Hermsdorf	 Schriftleiter
Ostwald, Walter, Ing., Heppenheim 	 Schriftleiter
Platow, Robert Dr., Berlin W	 Schriftleiter 
Pöchlinger, Josef Dipl.-Ing., Berlin-Dahlem	 Generalkommissariat 
	 der Krim
Regelin, Gerhard, Berlin W	 Schriftleiter 
Renesse, Herwarth v. Dr.-Ing., Berlin NW	 Rundschau Deutscher 
	 Technik
Rhein, Eduard Ing., Berlin-Dahlem	 Schriftleiter
Rogatzky, Max, Berlin-Steglitz	 Ehrenmitglied, 
	 Hauptschriftleiter 
Rodenfeld, Helmut, Wien	 Schriftleiter
Possmann, Wilhelm Dr., Berlin-Halensee	 Schriftleiter 
Rudolf, Herbert, Berlin W	 Leiter der Presseabtei-
	 lung des Reichs-
	 ministers Speer
Sala, Edmund, Berlin	 Hauptschriftleiter
Seesemann, Kurt Dr., Berlin-Schlachtensee 	 Technische 
	 Schriftleitung 
Sonnenschein, Hans, Berlin-Zehlendorf	 Schriftleiter
Schaefer, Wilhelm, Berlin-Steglitz	 Schriftleiter
Scheunemann, Werner, Berlin W	 Amtsleiter NSDAP
Schneider-Landmann, Hellmuth, 
Kleinmachnow	 Schriftleiter 
Schwandt, Erich Ing., Potsdam	 Hauptschriftleiter
Voelcker, Werner, Berlin-Friedenau	 Schriftleiter
Winckelmann, Joachim, Berlin-Friedenau	 Technischer 
	 Schriftleiter
Zentzytzki, St. M. Obering., Berlin-Dahlem	 Hauptschriftleiter
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Viele TELI-Mitglieder hatten bis dahin dis-

zipliniert und stoisch ritualisiert das getan, was 

sie für „ihre Pflicht“ hielten. 

Von den Gründungsmitgliedern starben 

Kurt Joel 1930, Siegfried Hartmann 1935, 

Georg Sinner 1941 und Hans Dominik En-

de 1945. Albert Neuburger kam 1943 im 

Konzentrationslager Theresienstadt ums Le-

ben und Franz Wiener emigrierte nach 1933 

in die USA.

Nach 1945 entstanden aus den Ruinen des 

Reiches zwei in vielerlei Hinsicht unterschied-

liche deutsche Staaten. So ging der Wissen-

schafts- und Technikjournalismus ebenfalls 

unterschiedliche Entwicklungswege. Gemein-

sam aber war den meisten Akteuren diesseits 

und jenseits des „Eisernen Vorhangs“ der Wil-

le zum Neuanfang und zum „Nie wieder“ des-

sen, was sie in den vergangenen zwölf Jahren 

erlebt hatten.
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Mitglieder der TELI im Januar 1943

Fachmitglieder 

Brettner, Hans Dr., Berlin-Schöneberg	 Nachrichtenstelle der IG
	 Farben-Industrie A.G.
Büchner, Fred P., Duisburg	 Leiter Presseabteilung,
	 Demag A. G.
Feindler, Robert Dr.-Ing., Berlin-Nicolaissee	 Referent im Reichsver-
	 kehrsministerium
Foerst, Wilhelm Dr.-phil., Berlin 	 Leiter der Zeitschrift des 
	 Vereins Dt. Chemiker
Freitag, Georg Dr., Berlin-Halensee	 Deutsches Nationales 
	 Komitee der Wel-	
	 kraftkonferenz
Grassmann, Ewald, Berlin-Südende	 Dezernent der Reichs-
	 bahndirektion Berlin
Hänecke, Hans, Obering., Leipzig N	 Pittler Werkzeugsma-
	 schinenfabrik A. G. 
	 Leipzig
Hederich, Hermann, Berlin-Fronau	 Leiter Technischer 
	 Pressedienst Siemens-
	 Werke
Heinrich, Max, Berlin	 Vorstandsmitglied 
Heyer, Richard, Berlin SW	 Leiter Nachrichtenste-
	 le der AFA-Betriebe
Hoffmann, Johannes, Berlin-Schmargendorf	 Reichsausschuss für
	 Leistungssteigerung,
Holtz, Walther Dr., Berlin-Schmargendorf	 Leiter AEG-Pressestelle
Jaeckel, Walter Ing., Berlin-Wilmersdorf	 Technischer Nachrichten-
	 dienst Siemens-Werke
Kaul, Ingo, Berlin-Zehlendorf	 Leiter Informationsdienst 
	 der „Berliner Ausstellungen“
Krüger, Hans Dr., Veldes (Ober-Krain)	 Hauptabteilungsleiter 
	 beim Reichskommissar
Lölhöffel, Erich Dr., Berlin-Lichterfelde	 Presseleiter Telefunken-
	 Gesellschaft
Mueller, Herbert F. Dr.-Ing. habil., 	 Vorstand Arbeitsgemein-
Berlin-Lankwitz	 schaft zur Förderung der 
	 Elektrowirtschaft (AFE)
Zur Nedden, Franz Dr.-Ing., Berlin W	 Leiter Presseabteilung
	 Auergesellschaft 
Orlovius, Heinz Dr., Berlin-Grunewald	 Ministerialrat im Reichs-
	 luftfahrtministerium
Parey, Walther Dipl.-Ing., Berlin-Zehlendorf	 Geschäftsführer VDI im 
	 NSBDT und VDI-Verlag 
Passarge, Mario, Berlin	 Leiter Nachrichtenstelle 
	 IG Farben A.G.
Philipp, Hans Otto, Berlin	 Mitteldeutsche 
	 Stahlwerke A. G.
Pothmann, Wilhelm Dr.-Ing., Halle a. S.	 Deutscher Braunkohlenin-
	 dustrie-Verein E. V.
Quirin, Paul Georg Dr., Berlin-Schöneberg	 Geschäftsführer der 
	 Reichsgruppe Handel
Salewski, Wilhelm Dr., Düsseldorf	 Geschäftführer Verbin-
	 dungsstelle Eisen für 
	 Schrifttum und Presse
Sanio, Alfred Dipl.-Kfm., Berlin-Neukölln	 Leiter Philip-Volvo-Werke
	 G.m.b.H.
Seegert Bruno Dr., Berlin-Charlottenburg	 Professor, TH Berlin
Sixt von Arnim, Lothar, 	 Leiter, Nachrichtenstelle
Nonnenhorn/Bodensee 	 Dornier-Werke G.m.b.H.
Sommer, Gerhard Dr.-Ing., 	 Persönlicher Referent
Berlin-Charlottenburg	 Reichverkehrsminister 
Schilling, F. Obering., Berlin-Zehlendorf	 Presseabteilung Telefunken
	  G.m.b.H.
Schröder, Ernst, Düsseldorf	 Leiter, Presseabteilung, 
	 Vereinigte Stahlwerke A.G.
Schuster, Fritz Dr., Berlin-Zehlendorf	 Geschäftsführer Deutscher 
	 Verein Gas- und Wasser-
	 fachmänner e. V.
Steudel, Hans August Dr., Berlin-Steglitz	 Leiter, Pressestelle, 
	 C. Lorenz A. G.
Stuckhardt, Walter Dipl.-Ing., Leipzig N	 Hauptschriftleiter, Presse-
	 dienst Reichsmesseamt, 
	 Leipzig
Teufert,Otto, Berlin-Wilmersdorf	 Presseleiter Askania-
	 Werke A. G.
Theurer, Otto, Berlin	 Ministerialrat im Reichs-
	 postministerium
Verschuer, Ernst-Klaus Fhr. v., 	 Pressereferent Reichswirt-
Diplom-Volkswirt, Berlin	 schaftkammer
Viefhaus, E., Dipl.-Ing., Berlin-Grunewald	 Geschäftsführer Verband 
	 Deutscher Elektrotechniker 
Voelter, Richard Dr. jur., Berlin-Wilmersdorf	 Prokurist Auto-Union 
	 A. G.
Wenkel, Kurd, Hamburg	 Kgl. Bulgarischer General-
	 konsul, Hamburg
Wittiber, Hugo Dr., Berlin-Lichterfelde	 Ministerialrat im Reichs-
	 postministerium
Zaepke, Oscar, Dr.-Ing., Dortmund	 Prokurist Kohle- und 
	 Eisenforschung GmbH.
Zipfel, Friedrich Obering., 	 Pressestelle AEG
Berlin-Charlottenstraße
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Journalismus für Wissenschaft und Technik

Die vorliegende Broschüre ist eine Kurzfassung über die frühen Jahre der TELI. Eine ausführ-

liche Darstellung ist in Vorbereitung. Sie ist Teil des Projektes „Technisch-wissenschaftlicher 

Journalismus in Deutschland“. Es ist vorgesehen, die Entwicklung der technischen und na-

turwissenschaftlichen Publizistik in Berlin und Preußen seit dem 18. Jahrhundert – zunächst 

im Kontext der nachholenden Industrialisierung – bis in die heutige Zeit darzustellen und in 

Buchform herauszubringen. 

Beginnend mit der Gründung der Churfürstlichen Berlin-Brandenburgischen Akademie über 

die Errichtung der Universität in Berlin, die Gebrüder Humboldt, die Einrichtung der Schin-

kelschen Bauakademie sowie die Gründung der Gewerbeschule durch Peter Christian Wil-

helm Beuth wird die Entstehung der technischen Berichterstattung beleuchtet. Weitere Kapi-

tel sind der technisch- wissenschaftliche Journalismus in der Tagespresse um 1900, die Tech-

nikdiskussionen während der Weimarer Republik sowie die Gründung der TELI 1929 und 

ihrer Rolle zwischen 1933 und 1945. 

Spannend wird die Darstellung der jüngeren Geschichte des Wissenschafts- und Technik-

journalismus zwischen 1945 und 1990 im geteilten Deutschland. Im vorurteilsfreien Dia-

log werden die Erfahrungen von Wissenschafts- und Technikjournalisten aus Ost und West 

in den vielfältigen Medien diskutiert. Bei jeweiliger Achtung der konkret-historischen Rah-

menbedingungen sind ehrlich und unaufgeregt Defizite, Irrtümer, Illusionen sowie Versagen 

zu benennen. 

Der letzte Teil der Geschichte der wissenschaftlich-technischen Publizistik sowie der Rolle der 

TELI wird den Zeitraum nach 1990 umfassen.




